rel 


Bihlioteka 


U. M. R 


Torun 


> 


m 


1 E-OOIDE 


f 


Bibliothek 


9 
9 


Anterhaltung 


und des 


. Diffens. 


| 
EEE 
\ 


= 


1 


Mit Original- Beiträgen 


der 


hervorragendſten Schriftſteller und Gelehrten. 


Jahrgang 1879. 


Zweiter Band. 


n f = 
n Stultgart. 


Gun 


j Verlag von Hermann Schönlein. 
— 


108420 
nn, 
91 0 


f 


Dr 


— 


N 


nude 
— 


— 
u 

er) 
— 
— 
* 


WII rer 


8 2 2 

22 „ 
E % 
® a 7 
N — 
Ba 


Inhalts-Verzeichniß des zweiten Bandes. 


Ein treuer Freund. Roman von Friedrich Friedrich. 

(Fortſetzung.) r 
Die feindlichen Brüder. Novelle von Th. Juſtus 
Ein italieniſcher Bücherwurm. Zur Geſchichte 

menſchlicher Originale. Von G. Schweitzer⸗Moſen 
Heilkunde und Heilkünſtler in früheren Tagen. 

Kulturgeſchichtlicher Rückblick. Von H. Scheube . 
Zur Charakteriſtik des heutigen Griechenlands 

Bilder aus der Gegenwart. Von H. Thüringer 
Der Traum und feine Bedeutung für das Seelen: 

leben der Menſchen. Von Dr. Karl Pilz . 
Der urweltliche Menſch. Naturwiſſenſchaftlich⸗kultur⸗ 

hiſtoriſche Studie. Von A. Weidenthal 
Mannigfaltiges: 

Häuſerinſchriften 

Originelle Verwechslung 

Beſtattungsweiſen im Alterthum 

Aus dem Leben zweier Komiker 

San Francisco . 

Zur Weinverfälſchung im 18. dabehundet 

Entſchloſſene Antwort 5 

Wie riefenhaft der Waſſerdruck ꝛc. 


— — 


a 


*. 
= Bu F 


Ein treuer Freund. 


Roman 
von 


Friedrich Friedrich. 
(Fortſetzung.) 
(Nachdruck verboten.) 

In tiefer Bewegung fuhr der Maler Kunad alsdann 

zu ſeinem Neffen Gotthelf fort: „Dein Vater hat mir einſt 
die Thür gewieſen, allein ich zürne ihm deshalb wahrlich 
nicht mehr. Er verſtand mich nicht. Ich war ein junger 
Menſch mit hochfliegenden Ideen, ich ſchwärmte für die 
Kunſt, ſie war mir das Höchſte, ihr allein wollte ich mein 
ganzes Leben weihen, ich glaubte die Kraft zu Großem zu 
beſitzen und trug den Kopf hoch! Dein Vater hatte viel: 
leicht nicht Unrecht, als er mich einen Narren ſchalt, denn 
das Leben hat meine ſtolzen Hoffnungen gewaltig beſchnit⸗ 
ten. Ich trage den Kopf nicht mehr hoch, von dem Bilde 
des großen Künſtlers, welches ich zu erreichen hoffte, iſt 
nur ein kümmerlicher Schatten übrig geblieben, ein armer 
Zeichner, der einſt humoriſtiſche Bilder ſchuf und jetzt nur 
noch Zerrbilder zu zeichnen vermag, weil bei jedem Ge⸗ 
danken, der in mir aufſteigt, ſich zugleich die Erinnerung 
an irgend eine Malice des Lebens mit einſchleicht! O, 


. 
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dieſer enge Raum hier iſt oft — oft für mich zur Marter⸗ 
kammer geworden, es tauchten Gedanken in mir auf, die 
Jugendkraft regte ſich in mir wieder, ich wollte frei ſchaf— 
fen und dann legten die Sorgen ſich mit bleierner Schwere 
auf meine Hand, die Finger erſtarrten und der Stift oder 
Pinſel war zwiſchen ihnen nichts mehr als der Stift eines 
Stümpers! Doch halt! Ich will nicht undankbar ſein, 
denn mir iſt doch mehr beſchieden als vielen Tauſenden. 
Du haſt unſere ärmliche Wohnung und die Meinigen ge— 
ſehen, der Reichthum hat nie den Weg in dies Hinter: 
gebäude und die drei ſchmalen Treppen emporgefunden und 
doch ſind wir glücklich, denn wir lieben uns. Wenn es in 
dieſem Kopfe gährt und er unzufrieden über das Geſchick 
murrt, dann gehe ich in das Zimmer zu den Meinigen und 
in meinem Herzen leuchtet es auf. Frida iſt nicht meine 
Tochter, meine Frau, welche Wittwe war, als ich fie hei⸗ 
rathete, brachte mir das damals fünf Jahr alte Kind mit, 
allein fie iſt mein Kind geworden und mein Herz kennt 
keinen Unterſchied zwiſchen ihr und meinem Jungen. Beide 
lieben mich auf das Innigſte und wenn Frida's kleine Hand 
ſchmeichelnd über meine Stirn hinſtreicht, dann gibt es dort 
keine Falte mehr. Dieſe beiden Kinder und meine Frau 
ſind meine guten Engel, für alle Schätze der Welt und 
für allen Ruhm, der das Haupt eines Menſchen ſchmücken 
kann, möchte ich doch ihre Liebe nicht miſſen! — Doch, 


nun ſtill! Haſt Du Dich bereits entſchieden, welchen Be⸗ 


ruf Du erwählen willſt?“ 
„Nein,“ entgegnete Gotthelf. „Ich bin begeiſtert für 
die Kunſt, allein ich weiß nicht, ob ich Anlage beſitze.“ 
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„Begeiſterung und Anlage gehen meiſt Hand in Hand! 
Was die Seele wirklich und tief empfindet, das zur Dar⸗ 
ſtellung zu bringen, iſt dem Menſchen auch irgend ein Mit 
tel gegeben. Aber darf ich — ich Dich zu der dornenvol— 
len Laufbahn eines Künſtlers aufmuntern? Gotthelf, ich 
thue es dennoch! Neben all den vernichteten Hoffnungen, 
bei all den Täuſchungen bleibt immer noch ein Reſt reiner 
und himmliſcher Freude übrig. Es iſt ein unſagbarer 
Hauch, der die Kunſt umweht. Das Ideal, welches wir 
in unſerer Bruſt aufbauen, ſtirbt nicht, es iſt die Sonne 
unſeres Lebens; wir erreichen es nie — nie, allein noch 
am Abende unſeres Lebens, wenn wir elend und ſchiff⸗ 
brüchig am Lande liegen, wirft es, wie die untergehende 
Sonne auf das ſturmbewegte Meer, einen goldigen Schim- 
mer auf uns! — Nun warte einen Augenblick, ich will 
ſehen, was Frida macht.“ 

Er verließ das Zimmer. 

Gotthelf blickte ihm halb erſtaunt und halb berauſcht 
nach. Welche innere Tiefe und Zerriſſenheit ſprach aus den 
Worten dieſes ſonderbaren Mannes! Das Leben ſchien ihm 
übel — ſehr übel mitgeſpielt zu haben, und doch hatte er 
ſich die Fülle eines reichen Herzens gerettet. Er fühlte ſich 
zu ihm hingezogen. Um ſeine ſcharfgeſchnittenen Lippen 
zuckte ein bitteres Lächeln, aber ſeine Augen blickten ſo gut⸗ 
müthig, mit einer halb verſchleierten Begeiſterung. 

Kunad trat wieder ein, er ſchien ruhiger geworden zu fein. 

„Frida läßt Dich grüßen, es ſteht gut mit ihr,“ ſprach 


er. „Sie iſt ruhiger geworden und ihre Verletzung, welche 


fortwährend mit kaltem Waſſer gekühlt wird, ſchmerzt 
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weniger. Sie bat mich dringend, einen kleinen Kreis von 
Freunden, die regelmäßig am Donnerſtag Abend zuſammen 
kommen und denen ich angehöre, auch heute zu beſuchen 
und ich will ihrer Bitte nachgeben, weil ich weiß, daß ich 


ruhig ſein kann. Dich bitte ich, mich zu begleiten, Du 
kommſt mit mehreren Männern zuſammen, die kennen zu 
lernen Dir nicht unintereſſant ſein wird. Unſere kleine 
Geſellſchaft führt den Namen: „Der Drache‘, Du brauchſt 
Dich indeſſen nicht zu fürchten, es find ſämmtlich unſchul— 
dige Menſchen, welche ſich dort treffen. Nun komm, denn 
hier — hier hoffe ich Dich von jetzt an oft zu ſehen.“ 


7. Sin Abend im Drachen. 

Es war das enge Hinterzimmer einer Weinſtube, in 
welchem die kleine Geſellſchaft, welche ſich den gefährlichen 
Namen: „Der Drache“ beigelegt hatte, wöchentlich einmal 
zuſammen kam. Das Zimmer hatte aber noch eine andere 
Beſtimmung. Am Nachmittage pflegte der Wirth der 
Weinſtube dort regelmäßig ein Schläfchen zu halten, außer 
dem ſtand in der Ecke ein großer Schrank von feſtem Eichen⸗ 
holze, in dem er ſeine feinſten Liqueure aufbewahrte. Die 
Boshafteſten unter den Gäſten behaupteten, wenn auch nicht 
mit Unrecht, daß dieſer Schrank dem Wirthe mehr am 
Herzen liege, als ſein ganzes übriges Geſchäft, weil er aus 
ihm ſeine perſönliche Stärkung entnehme. 

Die Drachengeſellſchaft beſtand aus Schrumm, dem 
Chefredakteur einer größeren politiſchen Zeitung. Er war 
eine große kräftige Geſtalt, ein Mann mit ganz entſchieden 
ausgeprägter Grobheit, aber zugleich mit einem guten und 
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redlichen Herzen. Er hatte die angenehme Gewohnheit, ſtets 
das Wort zu führen, und er behielt es meiſtens auch, weil 
er die lauteſte Stimme von Allen hatte, einen Baß, der 
überall durchdrang, daneben beſaß er die gute Eigenſchaft, 
nie etwas übel zu nehmen. 

Sein regermäßiger Sitz war auf dem Sopha, der durch 
die Mittagsſchläfe des Wirthes eine außerordentliche Härte 
erlangt hatte. Neben ihm ſaß gewöhnlich eine hagere Ge⸗ 
ſtalt mit blaſſem Geſicht, blauen Augen und langem, glatten, 
blonden Haar. Es war der Lyriker Scheren. Alle, welche 
ihn kannten, fanden ſeine Haare hübſcher, als ſeine Ge⸗ 
dichte; er ſelbſt hielt auch die letzteren für ſchön, war übri⸗ 
gens eine ſtille, ſehr ſchweigſame Natur, trank ſehr wenig 
und gerieth nur in Aufregung, wenn der boshafte Schrumm 
behauptete, ſeine Lieder müßten ſehr ſchön klingen, wenn 
ſie zur Drehorgel geſungen würden. 

Der Dritte war der Theater- und Muſikkritiker Haller, 
eine kleine, ſehr lebhafte, biſſige Perſon mit kleinen und 
verkniffenen Geſichtszügen. Seine Freunde behaupteten von 
ihm, daß er unſterblich ſei, weil er noch nicht an dem 
Gifte, welches er in ſeinen Kritiken ſo reichlich verwendete, 
geſtorben ſei. Er beſaß eine klaſſiſche Art und Weiſe, ver⸗ 
ächtlich und ſchweigend mit der Achſel zu zucken, wenn Je⸗ 
mand etwas ſagte, was ihm nicht behagte. 

Der Vierte war ein früherer Schauſpieler, Namens 
Klinger. Er hatte der Bühne ſchon vor einer Reihe von 
Jahren Valet geſagt und eine reiche Frau geheirathet, mit 
der er fich ſehr wohl befand. Ein prächtiger, immer luſtiger 
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Charakter mit ehrlichem und gefälligem Herzen, der nur 
die eine Schwäche beſaß, daß er im Ernſt glaubte und be⸗ 
hauptete, ſeit er die Bühne verlaſſen habe, gebe es keinen 
tüchtigen Mimen mehr und das Theater gehe ſeinem Ver⸗ 
fall entgegen. 

Das fünfte Mitglied der Geſellſchaft war der Maler 
Oſten. Er liebte es, die Farben mit dem Pinſel und in 
ſeinen Erzählungen etwas dick aufzutragen, er war ein 
Freund des ſtarken Effektes, aber ein genial angelegter Kopf 
und tüchtiger Menſch, der durch das Leben eine etwas harte 
Außenſeite bekommen hatte. 

Das ſechste Mitglied war Kunad. 

Dieſer kleine Kreis wurde nur ſelten durch einen Gaſt 
vergrößert. So verſchiedenartig die Mitglieder waren, ſo 
herrſchte doch im Drachen ſtets die größte Einigkeit, moch- 
ten die Geiſter auch noch ſo lebhaft und heftig auf einander 
platzen, der Friede wurde nie dauernd geſtört. 

Es waren Alle bereits vereint, als Kunad mit Gott— 
helf eintrat, er wurde in freudigſter Weiſe begrüßt. 

„Kunad,“ rief der Redakteur, als derſelbe Gotthelf vor⸗ 
geſtellt und Platz genommen hatte. „Weshalb haben Sie 
uns bis jetzt Ihren Neffen vollſtändig verheimlicht und ent⸗ 
zogen? Sie haben nie ein Wort von ihm erwähnt.“ 

Kunad bemerkte kurz, daß Gotthelf erſt ſeit kurzer Zeit 
in der Reſidenz ſei. 

„Hoffentlich wird es Ihnen in unſerem kleinen Kreiſe 
gefallen,“ fuhr Schrumm zu Gotthelf, der dicht neben ihm 
ſaß, gewendet fort. „Sehen Sie, Ihr Onkel iſt — einige 
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thörichte Schrullen abgerechnet — ein ganz vortrefflicher 


Menſch, allein die meiſten der Herren ſind ebenſo gut und 
ich bin ſogar beſſer.“ 

Haller proteſtirte gegen dieſe Worte, weil nach ſeiner 
Behauptung Schrumm dadurch Gotthelf eine ganz falſche 
Anſicht über ſich beibringe. 

„Ich räume Schrumm nur Eines ein,“ ſchloß er, „daß 
Schrumm von uns Allen den größten und ſchwerſten Kör⸗ 
per hat, doch das werden Sie ja ſelbſt bemerken und zu⸗ 
gleich wiſſen, daß, wenn man den Werth der Menſchen 
abwägt, man dieſe nicht auf eine Wagſchale ſtellt. Wäre 
dies der Fall, ſo würde Schrumm allerdings vortrefflich 
beſtehen.“ 

Der Redakteur lachte über dieſe Worte ſelbſt am 
lauteſten. 

„Herr Steinberg,“ rief er. „Glauben Sie, daß in einem 
ſo kleinen Körper, wie mein Freund Haller beſitzt, eine 
große Seele wohnen kann? Sie können Ihre Verneinung 
dreiſt ausſprechen, denn wir Alle ſtimmen Ihnen bei. Sie 
werden bald erfahren, daß Haller der giftigſte Kritiker in 
der ganzen Reſidenz iſt, zur Beruhigung kann ich Ihnen 
aber ſagen, daß er durch ſein Gift noch Niemand geſchadet 
hat, nicht einmal ſich ſelbſt; es iſt ihm Herzensbedürfniß, 
giftig zu ſein, und man iſt gutmüthig genug, ihm dies zu 
geſtatten.“ 

Dieſe unſchuldige Neckerei ging bald in den heiterſten 
Ton über, der Wein trug das Seinige dazu bei. 

Gotthelf verlor ſeine anfängliche Befangenheit, dieſer 
Ton war ihm fremd, muthete ihn aber anheimelnd an; 
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Schrumm trank ihm fleißig zu und ſeine blaſſen Wangen 
fingen an, ſich leiſe zu röthen. Hier gab es keine Beſchrän⸗ 
kung der Anſichten, es war, als ob über Alle ein Hauch 
der Freiheit hinwehe. 

Kunad war ziemlich ſtill, er ſaß faſt nachdenklich da, 
und wenn er trank, that er es mit unverkennbarer Haſt, als 
wollte er eine innere Unruhe zum Schweigen bringen. 

„Kunad, was haben Sie heute nur?“ rief Schrumm 
endlich, der ihn wiederholt prüfend beobachtet hatte. 
„Ich kann unmöglich glauben, daß die Anweſenheit Ihres 
Neffen Sie befangen macht, denn befangen habe ich Sie 
nie geſehen. Sie haben die ſchärfſte Zunge von Allen. 
und heute ſind Sie ſo ſtill wie Scheren, Sie machen doch 
nicht auch etwa lyriſche Gedichte? Scheren, das ſuchen Sie 
zu verhindern, denn er würde beſſere machen als Sie!“ 

Ueber Kunad's Geſicht glitt ein Lächeln hin, dann er» 
zählte er den Unfall, der ſeine Tochter betroffen und die 
Rettung derſelben durch Gotthelf. 

„Ueberritten?“ rief Schrumm erregt. „Durch wen?“ 

„Meine Tochter kennt ihn nicht.“ 

„Steinberg, erzählen Sie, wie das kam,“ fuhr der Re⸗ 
dakteur fort. „Ich liebe dieſe Leute nicht, die jo ſtolz da— 
hin ſprengen und wähnen, Alle niederreiten zu dürfen, 
die nicht hoch wie ſie auf einem Gaule ſitzen!“ 

Auch die Anderen baten Gotthelf, zu erzählen. Er 
war aufgeregt durch den Wein und die heitere Geſellſchaft, 
das Geſchehene ſtand in voller Lebhaftigkeit vor ihm, es 
zitterte in ihm nach, er glaubte, das bleiche, blutende Ge- 
ſicht Frida's vor ſich zu ſehen, der Schlag auf ſeiner Hand 
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brannte wieder, er vergaß für den Augenblick ſogar, wo er 
ſich befand. 

Er erzählte mit voller Lebhaftigkeit, er ſchilderte ſo er⸗ 
regt, wie das junge, bleiche Mädchen durch das Pferd nieder⸗ 
geriſſen war, ihren halblauten Aufſchrei, wie er dem Pferde 
in die Zügel gefallen war, um es feſtzuhalten, und wie ihm 
der rohe Menſch mit der Reitgerte über die Hand geſchla⸗ 
gen, damit er den Zaum fahren laſſe. Und dann ſchilderte 
er ſein Erſchrecken, als die ihm Unbekannte beſinnungslos 
und blutend an der Erde gelegen und wie er ſich vergebens 
nach Hilfe umgeblickt, wie er ſie dann nach Hauſe geleitet 
und dort erſt erfahren habe, daß er ſeiner Couſine Beiſtand 
geleiſtet. 

Seine Erzählung hatte einen um ſo größeren Eindruck 
gemacht, weil fie trotz ihrer natürlichen Einfachheit ergrei⸗ 
fend war. 

Schrumm, den ſeine Freunde einen hart geſottenen 
Sünder nannten, weil er abſichtlich jede Gemüthserregung 
zu unterdrücken ſuchte, hatte unwillkürlich Gotthelfs Hand 
erfaßt und hielt ſie feſt in der ſeinigen, und ſelbſt Haller 
hatte ſeine halb ſpöttiſche, kritiſche Miene verloren. 

„Und Sie wiſſen nicht, wer der Menſch war?“ rief 
Schrumm. 

„Nein,“ gab Gotthelf zur Antwort. 

„Steinberg,“ fuhr der Redakteur fort, „ſchreiben Sie mir 
über das Geſchehene einen Artikel für meine Zeitung, 
ſchreiben Sie ſo, wie Sie erzählt haben. Schildern Sie 
den herzloſen Feigling, der ein junges Mädchen überreitet, 
der Denjenigen, der zu ihrer Rettung hinzu ſpringt, mit 
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der Reitpeitſche ſchlägt und dann davon ſprengt, genau, 
bis auf jede Einzelheit genau, damit wenigſtens ſeine Freunde | 
ihn erkennen und ihm verächtlich den Rücken wenden. Gei⸗ L 
ßeln Sie ihn ſcharf, nennen Sie ihn einen Feigling, er iſt 
es und ich werde Alles vertreten! Haha! Ich kenne ihn 
nicht und doch weiß ich, daß er zu denen gehört, welche 
das Glück emporgehoben hat ohne ihr Verdienſt, die reich 
geworden ſind, die ſich Reitpferde und Equipagen halten, 
die in rohem Uebermuthe ihre Hände in Champagner 
waſchen und doch nicht im Stande ſind, ſich für all ihren 
Reichthum einen einzigen Gran Herzensbildung zu kaufen. 
Ich haſſe dieſe Menſchen! Sie glauben auf Bildung und } 
Geſittung mit Verachtung herabblicken zu können, weil 
dieſe es iſt, die ihnen fehlt; alle Errungenſchaften der 
Wiſſenſchaften, die höchſten Ideale der Kunſt haben für ſie 
nicht ſo viel Werth, als ein Frühſtück mit Auſtern! Dieſe 14 
Menſchen find die Feinde aller wahren Bildung, fie find 
ein Gift, welches zerſetzend und ätzend auf unſere ganze 
Kultur einwirkt. Wollen Sie mir einen Artikel darüber 
ſchreiben?“ 

Gotthelf zögerte mit der Antwort, als aber ſelbſt Kunad 
ihn bat, dies zu thun, verſprach er es. 

„Ich räume Ihnen für den Artikel ſo viel Platz ein, 
als Sie wünſchen, und es würde mir lieb ſein, wenn Sie 
von den Ideen, die ich ſoeben ausgeſprochen habe, etwas 
einfließen ließen,“ ſprach Schrumm weiter. „Haller, machen 
Sie nicht ein ſo ſpitzes, verfängliches Geſicht, ich wünſche 
dies nicht deshalb, weil ich mir einbilde, ſie ſeien neu, ſon⸗ 
dern weil ſie das ausdrücken, was alle vernünftigen und 
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rechtſchaffenen Menſchen empfinden. Sehen Sie, Scheren, 
wenn Sie wirklich eine poetiſche Ader in ſich hätten, ſo 
wäre dies ein Stoff für Sie, allein für Alles, was über 
Mondenſchein, Blumenduft und das Säuſeln der Winde 
hinausgeht, hat Ihre Muſe keine Worte. Ich behaupte, 
wir ſind jetzt leider dahin gekommen, daß die Poeſie nur 
noch in der Proſa und die Proſa in dem, was Poeſie ſein 
ſoll, zu ſuchen iſt.“ 

Der Lyriker machte ein ſehr empfindliches Geſicht, er 
ſtrich das lange Haar hinter die Ohren zurück und ſchien 
etwas erwiedern zu wollen, allein Haller kam ihm zuvor. 

„Scheren, laſſen Sie mich antworten,“ ſprach er. 
„Schrumm liebt Paradoxa, allein er wird nimmermehr zu 
behaupten wagen, daß in ſeinen Leitartikeln Poeſie zu fin⸗ 
den iſt, obſchon ſie in Proſa geſchrieben ſind und obenein 
in ſehr ſchlechter.“ 

Er hatte für einen Augenblick die Lacher auf ſeiner Seite. 

„Haller,“ ſprach Kunad, der bis dahin meiſt ſchweigend 


dageſeſſen, „ich ſtimme Ihnen nicht bei. Schrumm geht 


vielleicht etwas zu weit, allein im Weſentlichen hat er Recht. 
Uns thun nicht überſchwängliche Gefühlsſtimmungen, ſon⸗ 
dern klare Gedanken Noth. Ich verlange ſogar von der 
Kunſt, daß ſie in das Leben eingreift und Partei nimmt. 
Auch ſie muß Farbe bekennen!“ 

Schrumm hatte ſich auf dem harten Sopha zurück⸗ 
gelehnt und drehte in halb behaglicher und halb erregter 
Weiſe ſeine Cigarre zwiſchen den Fingern und ſchien auf 
dieſes Spiel ſeine ganze Aufmerkſamkeit zu verwenden. 

„Kunad, Sie haben mich beſſer vertheidigt, als ich dies 
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ſelbſt vermocht hätte!“ rief er. „Irgend ein thörichter 
Kopf — ich entſinne mich im Augenblick nicht, welcher — hat 
den verkehrten Ausſpruch gethan, daß ein tüchtiger Kritiker 
nicht ſelbſt ſchaffen dürfe, nun dreht man dieſen Ausſpruch 
um und Jeder, der nicht im Stande iſt, ſelbſt etwas zu 
ſchaffen, hält ſich für einen tüchtigen Kritiker!“ 

Haller ſprang erregt auf, ſein etwas empfindlicher Cha⸗ 
rakter ſchien ſich durch dieſe Worte wirklich beleidigt zu 
fühlen, obſchon bei aller angeborenen Grobheit Schrumm 
ſelten die Abſicht hatte, Jemand zu beleidigen. Zum Glück 
fand der mit der Feder allezeit ſo ſchlagfertige Kritiker im 
Augenblicke keine Worte zur Erwiederung. 

Oſten, der an ſeiner Seite ſaß, legte die Hand auf 
ſeinen Arm und drückte ihn faſt gewaltſam wieder nieder 
auf den Stuhl. 

„Haller, ſetzen Sie ſich,“ ſprach er mit ſonorer, lauter 
Stimme, als der Kritiker bereits wieder ſaß. „Sie haben 
ein Trauerſpiel geſchrieben, daſſelbe iſt nie aufgeführt, Sie 
haben eine Oper komponirt, dieſelbe iſt auch nie aufgeführt, 
Sie ſchreiben Kritiken, allein dieſelben taugen nicht viel, da 
ſehe ich wahrhaftig nicht ein, wie Schrumm's Worte Sie 
beleidigen können.“ 

Alle lachten und Haller hielt es für das Klügſte, mit⸗ 
zulachen. 

Auch Klinger lachte mit, dennoch hielt er es für ſeine 
Pflicht, ſich der Kunſt anzunehmen und ſie gegen Kunad's 
Auffaſſung zu vertheidigen. Er hatte bei aller Gutmüthig⸗ 
keit ſich das Pathos aus ſeiner früheren Schauſpielerzeit 
noch nicht abgewöhnt. 
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„Auch Sie, Klinger!“ rief der Redakteur. „Ich liebe 
Sie, um zu beweiſen, daß die Liebe blind iſt. Wie lange 
müſſen Sie verheirathet ſein, bis Ihre Frau Ihnen endlich 


„das Schweigen angewöhnt hat; ich meine das Schweigen 


zur rechten Zeit? Sie nehmen ſich der Kunſt an. Haha! 
Wozu? Von der Hoheit der Kunſt ſind wir ja Alle feſt 
überzeugt, es handelt ſich nur darum, daß die meiſten 
Künſtler nicht viel taugen. Welche Meinung ſoll dieſer 
junge Mann hier von Ihnen bekommen? Er wird ſich 
glücklich ſchätzen, daß er in einer Zeit lebt, in der Sie nicht 
mehr ſpielen.“ 

„Herr Steinberg,“ wandte ſich der frühere Schauſpieler, 
der immer höflich blieb, an Gotthelf. „Sie wundern ſich 
wahrſcheinlich über die Grobheit des Herrn Redakteurs, 
allein ſie iſt ihm angeboren und er läßt ihr deshalb freien 
Lauf, weil er weiß, daß es keinen ſo dicken Baum gibt, 
um einen entſprechenden Keil für ihn anfertigen zu können.“ 

Schrumm lachte laut. 

In heiterſter Weiſe ſchwand der Abend, Gotthelf hatte 
ſich geiftig nie jo angeregt gefühlt, wie in dieſem Kreiſe. 
Es war ſpät, als ſie heimkehrten. Kunad, Schrumm und 
Gotthelf gingen zuſammen, da ihr Weg derſelbe war, und 
als Kunad von ihnen ſchied, ſchritten Schrumm und Gott⸗ 
helf allein weiter. 

Der Redakteur ſchien ein ganz anderer geworden zu 
ſein, es war, als ob er die übermüthig luſtige Laune in der 
Weinſtube zurückgelaſſen habe, denn er war jetzt ernſt. 

„Ihr Onkel hat mir mitgetheilt, daß Sie bis jetzt Theo⸗ 
logie ſtudirt haben,“ ſprach Be „und daß Sie nun auf * 
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Punkte ſtehen, ſich einen Lebensberuf zu wählen. Ich 
möchte mit meinen jetzigen Lebengerfahrungen an Ihrer 
Stelle ſein — ich möchte einmal wieder all die Hoffnungen 
hegen, die ich einſt hatte — Thorheit!“ unterbrach er ſich 
ſelbſt, „ich ſchlüge wahrſcheinlich dennoch denſelben Weg 
wieder ein. Sehen Sie, auch ich habe einige Jahre Theo⸗ 
logie ſtudirt, das heißt, ich war auf der Univerſität als 
Studiosus theologiae inferibirt, in Wirklichkeit habe ich 
mich um die Theologie aber wenig bekümmert, Geſchichte, 
Philoſophie und Literatur ſagten mir mehr zu. Als ich 
die Theologie aufgegeben hatte, war ich ein richtiger armer 
Teufel, ich hatte ſehr guten Appetit, aber nichts zu eſſen, 
da wurde ich Schriftſteller. Es war kein leichtes Loos, 
denn wie ein guter Soldat habe ich von der Pike auf ges 
dient und mich Schritt für Schritt empor gearbeitet. Jetzt 
geht es mir gut, das heißt, ich habe noch einmal ſo viel 
Gehalt, als ein Geheimrath, dafür aber auch dreimal ſo 
viel Arbeit. Ich bin mit voller Liebe Redakteur und doch 
drückt die Arbeit mich oft nieder. Sie wiſſen nicht, was 
das heißt, Redakteur eines größeren politiſchen Blattes zu 
ſein — ich will es Ihnen ſagen; das heißt: Tag für Tag 
in derſelben geiſtigen Tretmühle arbeiten. Da gibt es keine 
Schonung und keine Erholung, man hört bis zu einem ges 
wiſſen Grade auf, Menſch zu jein, und wird geiſtige Ma⸗ 
ſchine. Das Publikum fragt den Kukuk danach, ob mir 
morgen Weib und Kind ſtirbt, es will die Zeitung leſen, 
weil es vierteljährig wenige Groſchen dafür bezahlt, deshalb 
muß ſie fertig gemacht werden. Sie haben noch keine 
Ahnung von dieſem vielköpfigen Ungeheuer, dem Publikum. 
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Es hat kein Herz und kein Mitleid, was den einen Theil 
erfreut, ärgert den andern, und dabei verlangt es, daß eine 
Zeitung es Allen recht mache. Zum Glücke hat ein Redak⸗ 
teur wenig Zeit, ſich zu ärgern und ſchließlich gewöhnt man 
ſich dieſe Thorheit ganz ab. Aber ehe es dahin kommt! 
— Doch hier ſind wir vor der Thüre meines Hauſes. 
Nun ſchreiben Sie mir morgen früh den verſprochenen Ar- 
tikel, zeigen Sie in ihm, daß Sie Schneide beſitzen, denn 
die Gutmüthigkeit iſt längſt aus der Mode gekommen, ſie 
iſt auch langweilig und das Fürchterlichſte an einem Ar⸗ 
tikel iſt die Langeweile. Ich will Ihnen noch Eins bemer⸗ 
ken, ich werde Ihnen ſelbſtverſtändlich die Arbeit honoriren.“ 

Gotthelf verſicherte, daß er auch ohne Honorar den 
Artikel gern ſchreiben werde. a 

„Junger Freund, ſeien Sie kein Thor!“ fiel Schrumm 
ein. „Sie wollen ſich um eine der ſchönſten Freuden brin⸗ 
gen! Sie wiſſen noch nicht, wie das Herz höher ſchlägt, 
wenn Sie das erſte ſelbſtverdiente Geld, das erſte Honorar 


in der Taſche tragen! Sie fühlen ſich als ein ganz an⸗ 


derer Menſch, Sie glauben geiſtig um einige Ellen gewach⸗ 
ſen zu ſein und in Ihrem Kopfe dämmert die Hoffnung, 
daß Sie mindeſtens ein Goethe oder Schiller werden. Nun, 
wer weiß! — Vorläufig gute Nacht und vergeſſen Sie den 
Artikel nicht, zeichnen Sie den erbärmlichen Reiter gut!“ 
Er drückte Gotthelf die Hand und trat in das Haus ein. 
Es war eine eigenthümliche Stimmung, in der Gott» 
helf in ſeiner Wohnung anlangte. Welche Aufregung hatte 


dieſer Tag für ihn gebracht! All die Worte, die Kunad 


zu ihm geſprochen, der heitere Ton aus dem Drachen — 
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Alles hallte in ihm wieder. So ſpät es war, fühlte er 
doch keine Müdigkeit. 

Er dachte an den Artikel, den er Schrumm verſprochen 
hatte und unwillkürlich erfaßte ihn ein halb befangenes und 
halb ängſtliches Gefühl. Zum erſten Male ſollte er mit 
einer Arbeit an die Oeffentlichkeit treten und der Gedanke, 
daß Tauſende dies leſen ſollten, übte wenig beruhigend 
auf ihn. 

Ehe er ſich niederlegte, wollte er wenigſtens einige No⸗ 
tizen über den Gegenſtand aufzeichnen, obſchon der ganze 
Artikel klar vor ſeinem Geiſte ſtand, denn er hatte ja Alles 
ſelbſt durchlebt. Er ſah Frida's bleiches Geficht vor ſich, er 
hörte den Aufſchrei ihres Vaters, als fie ohnmächtig vor 
der Thüre niedergeſunken war. 

Unwillkürlich begann er den Artikel und er ſchrieb 
weiter und weiter, die Erinnerung drängte ihm ja jedes 
Wort in die Feder. Es wäre ihm faſt unmöglich geweſen, 
abzubrechen, denn damit hätte er zugleich ſeinem Gedächtniſſe 
Halt gebieten müſſen. Und es war ihm, als ob ihm, wäh⸗ 
rend er ſchrieb, ſelbſt leichter werde, als ob er nicht über ſich, 
ſondern über einen Andern, einen Dritten, einen Fremden 
ſchreibe; zum erſten Male in ſeinem Leben hatte er die 
Empfindung, daß er gleichſam aus ſich ſelbſt herausgetreten 
war, daß nicht er es war, der ſchrieb, ſondern daß er ſelbſt 
hinter dem Schreibenden ſtand und demſelben über die 
Schulter hinweg auf das Papier blickte. 

Die Zeit war ihm völlig entſchwunden, er ſchrieb und 
ſchrieb; ſeine Stirne glühte, allein er bemerkte es nicht, es 
war ihm, als ob ein ganzes Heer von Gedanken entfeſſelt 
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wäre und wild auf ihn einſtürmte. Gewaltſam mußte er 
ſie zurückdrängen, er konnte doch nicht alle zugleich nieder⸗ 
ſchreiben und keiner wollte warten. 

Er hatte noch nicht die Uebung, auch die Gedanken 
unter ſtrenger Disziplin zu halten und ſie gleichſam mili⸗ 
täriſch aufmarſchiren zu laſſen, wie er ſie gebrauchte. Er 
glich nicht einem erfahrenen Feldherrn, der feine Streit⸗ 
kräfte nach klugem Plane vertheilt, der das größte Gewicht 
auf das richtige und genaue Ineinandergreifen derſelben 
legt, ſondern einem Zieten aus dem Buſch oder einem 
Blücher, der an der Spitze ſeiner Reiterſchaar, mit dem 
Säbel in der Hand, auf den Gegner losſtürmte und es für 
den kürzeſten und beſten Plan hielt, den Feind weniger 
kunſtgerecht, aber gründlich zu Boden zu werfen. 

Erſchöpft lehnte er ſich endlich auf dem Stuhle zurück 
— der Artikel war beendet. Derſelbe war viel länger ge⸗ 
worden, als ſeine Abſicht geweſen war, allein jetzt war er 
nicht im Stande, ihn noch einmal zu durchleſen. 

Er ließ ihn auf dem Tiſche liegen und erhob ſich. Er 
war ſelbſt erſtaunt, wie ſpät es geworden war, der Mor- 
gen mußte bald hereinbrechen. 

Mit einem halb berauſchten, leichten und befriedigenden 


Gefühle legte er ſich zur Ruhe, es war ihm, als ob Alles, 


was er am Tage und Abende zuvor erlebt hatte, von ihm 
genommen ſei, als ob es um i Wochen, Monde, ja Jahre 
hinter ihm liege. 

Unbewußt hatte er zum ersten Male den Rauſch des 
geiſtigen Schaffens empfunden; er hatte empfunden, wie in 
ſolchem Augenblicke der Körper mit all ſeinen Sinnen nichts 
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weiter iſt, als ein folgſames Werkzeug des Geiſtes, eine 
Maſchine, die durch einen einzigen Gedanken geleitet und in 
Bewegung geſetzt wird. Es gleicht der geiſtig Schaffende 
dem Schiffe, welches ſtolz und kühn die Wogen des Meeres 


durchſchneidet. Der Körper iſt das Schiff, ſeine Segel wer⸗ 


den durch den Hauch des Geiſtes wie durch den Sturmwind 
erfüllt und gejpannt. Was kümmert es den Sturm, ob 
der Schaum der durchſchnittenen Wogen über das Schiff 
hinſpritzt, was fragt er danach, ob die Taue halten und die 
Kraft des Steuermannes ſich bewährt, was kümmert es ihn, 
ob das gebrechliche Fahrzeug dem ſicheren Hafen zuſteuert 
oder in der Brandung an den Klippen zerſchellt, das Schiff 
iſt ihm nicht mehr als ein Spielzeug; wer das Meer in 
Aufregung verſetzt, fragt nicht nach den Nußſchalen, die ſich 
auf ſeinen Wogen ſchaukeln, und doch — wenn der Sturm 
vorüber iſt, wenn Ruhe die Luft erfüllt, hängen die Segel 
des Schiffes ſchlaff hernieder, der Steuermann ſteht ver⸗ 
gebens am Steuer, das Schiff wird ohnmächtig von den 
ſich beruhigenden Wogen langſam auf und nieder ge⸗ 
ſchaukelt. — 

Es war ſpät am folgenden Morgen — die Mittagszeit 
rückte bereits heran — als Gotthelf durch eine Hand, die 
leiſe über ſeine Stirn hinſtrich, erweckt wurde. Erſchreckt 
fuhr er empor, der Schreck wich jedoch ſofort, als er in 
das offene Auge ſeines Onkels blickte, der vor ſeinem Bette 
ſtand. - 
„Welchen gefunden Schlaf doch die Jugend hat,“ be⸗ 
merkte Kunad lächelnd. „Mein Weg führte mich hier vor— 
jüber, ich wollte Dich nur begrüßen, und da Du noch 
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ſchliefſt, mochte ich doch nicht zugeben, daß Du das Mit⸗ 
tageſſen verſchliefſt.“ - 

„So ſpät iſt es ſchon?“ rief Gotthelf. 

„Ja. Doch weshalb machſt Du ein ſo erſtauntes Ge⸗ 
ſicht?“ fuhr Kunad fort. „Für ſolch einen Schlaf würde 
Mancher Tauſende von Thalern geben.“ 

„Ich habe mich erſt ſpät zur Ruhe begeben,“ bemerkte 
Gotthelf, ſich entſchuldigend. „Ich war geſtern Abend, als 
ich heimkehrte, ſehr erregt, ich ſchrieb den Artikel noch, den 
ich verſprochen hatte, darüber war der Morgen faſt her⸗ 
eingebrochen.“ 

„Ich habe den Artikel bereits geleſen, er lag ja offen 
auf dem Tiſche.“ 

Gotthelf bickte ſeinen Onkel fragend an. Wie gefiel 
ihm die Arbeit? Er ſuchte in Kunad's Zügen zu leſen, 
jedoch vergebens. 

„Mein Weg führt mich an der Redaktion vorüber,“ 
fuhr der Maler fort. „Iſt es Dir recht, ſo nehme ich den 
Artikel ſogleich mit und übergebe ihn Schrumm, er kann 
dann noch in die Abendnummer kommen.“ 

„Ich muß ihn erſt noch einmal durchleſen, denn ich 
habe ihn ſehr flüchtig geſchrieben,“ fiel Gotthelf ein. 

„Das iſt nicht nöthig, laß ihn ſo wie er iſt. Sollte irgend 
ein Wort zu ſcharf ſein, ſo überlaß dies dem Rothſtifte 
Schrumm's, er hat mehr Erfahrungen und iſt ein kluger 
Kopf. Wie hat er Dir gefallen?“ 

„Ganz vortrefflich!“ rief Gotthelf. 

„Das freut mich, denn er iſt ein ehrlicher Charakter. 
Er ſagt zwar die Wahrheit ohne die geringſte Schminke, 
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und das verträgt nicht ein Jeder, Du wirſt Dich indeß bald 
daran gewöhnen. Hat er Jemand als Freund in ſein Herz 
geſchloſſen, ſo bringt er demſelben jedes Opfer; wenn Du 
das Leben mehr kennen gelernt haſt, wirſt Du finden, daß 
es nicht viele ſolche Menſchen gibt. — Nun habe ich Dir 
noch einen Gruß von Frida und meiner Frau zu bringen.“ 

„Wie geht es Frida?“ 

„Gut; ſie hat leidlich geſchlafen und iſt heute ruhig, 
die Schmerzen der Wunde ſind erträglich, nur matt iſt ſie, 
ſehr matt. Der Arzt war heute Morgen bereits bei mir 
und mit ihrem Zuſtande ſehr zufrieden. Die Schwäche 
fand er natürlich, er ſagte, Frida habe ohnehin zu wenig 
Blut und von dieſem Wenigen habe ſie nun viel verloren, 
das laſſe ſich in wenigen Tagen nicht erſetzen, deshalb müſſe 
ſie Geduld haben. Der Arzt hat wenigſtens jede Beſorg⸗ 
niß von mir genommen, Geduld will ich ja gern haben, 
ich habe ſie hinlänglich in meinem Leben gehabt. Nun 
noch eine Bitte an Dich, Gotthelf, Du wirſt ſie mir nicht 
übel deuten. Komm heute nicht zu uns, es würde Frida 
aufregen und ſie bedarf der Ruhe ſehr, wir werden Dich 
um ſo freudiger nachher begrüßen, denn daß Du jederzeit 
herzlich willkommen bei uns biſt, das brauche ich Dir 
nicht mehr zu ſagen. Nun leb' wohl, morgen ſehen wir 
uns wieder!“ 

Er drückte Gotthelf herzlich die Hand, ſteckte den auf dem 
Ziſche liegenden Artikel in die Taſche und eilte fort. 

Gotthelf blieb den Nachmittag über zu Hauſe, das 
Wetter war ohnehin nicht freundlich und zu einem Spazier⸗ 
gange wenig einladend. 


Ein treuer Freund. 
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Als der Abend hereingebrochen war, verließ er das 
Zimmer, ſchritt durch einige Straßen hin und begab ſich 
dann in die Straße, in welcher der Oberſt wohnte. Un⸗ 
willkürlich zog es ihn dorthin. Es war ſtill auf der Straße, 
nur wenige Menſchen begegneten ihm, Schnee und Regen 
fielen gleichzeitig nieder, es war naßkalt, und wen nicht 
die Nothwendigkeit auf die Straße trieb, der blieb ruhig 
hinter dem warmen Ofen ſitzen. An dem Eiſengitter, 
welches die Beſitzung des Oberſten umgab, blieb er ſtehen 
und blickte hinüber zu dem Hauſe. Die Bäume waren ent⸗ 
blättert und geſtatteten jetzt eine freiere Durchſicht. War 
die Tochter des Oberſten bereits zurückgekehrt? Mehrere 
Fenſter waren erhellt. Er hatte den hübſchen blonden 
Lockenkopf nicht vergeſſen, ihm ſelbſt unbewußt hatte ſich 
derſelbe in ſein Herz eingeſchlichen und ſaß nun ſo feſt 
darin, als ob er bereits ſeit Jahren darin wohne. 

Seitdem er das kleine Haus des Oberſten verlaſſen, 


hatte er den Lockenkopf nicht wieder geſehen, obſchon er 


nicht zum erſten Male hier vorüber ſchritt. Sein Herz 
pochte ſchneller, ſeine Stirne war heiß, es war ihm ein 
wohlthuendes Gefühl, daß er fie an die kalten Eiſenſtäbe 
des Gitters preſſen konnte, um bequemer hindurch zu ſehen. 
An dem Fenſter zeigte ſich jedoch keine Geſtalt, nicht ein⸗ 
mal der Schatten eines Lockenkopfes. 

Da wurde die Hausthüre geöffnet, er ſah den Oberſt 
in den Garten treten, um ſich zu ſeinem Abendbier zu be⸗ 
geben, und erſchreckt eilte er davon. Er hatte das Gefühl, 
als ob er bei einer unrechten That überraſcht ſei, und doch 
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hatte er feinen anderen Wunſch gehabt, als nur einen jun⸗ 
gen Lockenkopf aus der Ferne flüchtig zu ſehen. 

Erſt als er in eine Nebenſtraße eingebogen war, ging 
er langſamer und beruhigte ſich mit dem Gedanken, daß 
ihn der Oberſt unmöglich geſehen und noch weniger erkannt 
haben könne. 

Er kehrte in einer Reſtauration ein, in der er ſchon 
öfter einen Abend zugebracht hatte, es trieb ihn, ſeinen 
Artikel zu leſen und zu ſehen, wie viel Schrumm darin ver⸗ 
ändert hatte. Schüchtern, als ob der Kellner ſeine Abſicht 
zu errathen im Stande wäre, ließ er ſich die Zeitung brin⸗ 
gen, und als er die Zeilen, die er geſchrieben, gedruckt vor 
ſich ſah, ſchoß ihm das Blut in's Geſicht, ſein Herz ſchlug 
ſchnell, die Schrift tanzte vor ſeinen Augen und jeder ein⸗ 
zelne Buchſtabe ſchien ihm freundlich entgegen zu lachen. 

Es war ein eigenthümliches Gefühl, das ihn durchzuckte, 
eine ihm bis dahin neue und unbekannte Freude, es war 
ſeine Arbeit, die nun vielleicht ſchon Tauſende geleſen hatten! 
Und noch eine andere Freude erfüllte ihn, Schrumm hatte 
auch nicht ein Wort in dem Artikel geändert oder geſtrichen 
derſelbe mußte alſo mit ſeiner Arbeit zufrieden geweſen ſein. 

Er legte die Zeitung ſtill bei Seite und blickte in Ge⸗ 
danken verſunken vor ſich hin. Wenn dies nun der erſte 
Schritt zu ſeinem neuen Berufe wäre! Derſelbe hatte ihm 
bereits ſo viele Freude bereitet, daß ſich ihm unwillkürlich 


der Wunſch aufdrängte, mehr Früchte auf dieſem Felde zu a 


pflücken. 
An einem Tiſche neben ihm hatten einige Herren Platz 
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genommen. Kaum hatte einer derſelben die von Gotthelf 
geleſene Zeitung erblickt, als er ſeine Begleiter fragte, ob 
ſie den in dem Abendblatte enthaltenen Artikel über den 
rohen Reiter, der am Tage zuvor ein junges Mädchen nieder⸗ 
geritten habe, geleſen hätten. Alle hatten ihn bereits geleſen 
und verurtheilten den Unbekannten in der ſchärfſten Weiſe. 
Aus der Beſchreibung deſſelben ſuchten ſie zu errathen, wer 
derſelbe geweſen ſei, allein ihre Vermuthungen gingen in 
dieſer Beziehung ſehr aus einander und ließen es unent⸗ 
ſchieden, ob ſie wirklich den Rechten getroffen hatten. Aus 
den reicheren Ständen beſaßen ja viele junge Männer 
Pferde und nicht wenige große Hunde, die ſie auf ihren 
Spazierritten begleiteten. 

Die Sache ſchien ſie indeſſen ſehr zu intereſſiren, denn 
ſie ſprachen lange Zeit darüber und waren in dem einen 


Punkte völlig einig, daß es ein Verdienſt der Preſſe ſei, 


wenn ſie derartige Rohheiten in der ſchärfſten Weiſe geißele. 
„Ich möchte wiſſen, ob dem Schreiber dieſes Artikels der 
Name des Reiters bekannt iſt,“ warf einer der Herren ein. 
„Darüber glaube ich Ihnen Gewißheit geben zu können,“ 


erwiederte ein Anderer. „Nach meiner Ueberzeugung hat 


der Redakteur Schrumm den Artikel ſelbſt geſchrieben, denn 
er allein führt eine ſo gewandte und ſcharfe Feder, der 
Artikel iſt ganz vortrefflich, und hätte Schrumm den Mann 
gekannt, ſo würde er denſelben unfehlbar genannt haben, 
denn in ſolchen Fällen kennt er keine Rückſicht.“ 

Hätte einer der Herren einen Blick zur Seite geworfen, 
ſo hätte es ihm auffallen müſſen, wie ſehr der junge Mann 
über dies Lob erröthete. 
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Gotthelf ſtand nach kurzer Zeit auf und entfernte ſich, 
weil er befürchtete, man möchte ihm anſehen, daß er den 
Artikel geſchrieben habe. Es trieb ihn, in eine andere Re⸗ 
ſtauration zu gehen und zu hören, ob auch dort über ſeine 
Arbeit geſprochen werde, allein er war zu unruhig, denn in 
ihm gährte und ſtürmte es. 

Haſtig durchſchritt er mehrere Straßen, dann begab er 
ſich heim. 

Am folgenden Morgen war er noch auf ſeinem Zimmer, 
als gegen Mittag ein Knabe ihm eine Karte brachte. Die⸗ 
ſelbe enthielt nur die Worte: 

„Haben Sie Zeit, jo beſuchen Sie mich, wo möglich 
heute Morgen noch. Es erwartet Sie 

Dr. A. Schrumm, Chefredakteur.“ 

Ohne Zögern folgte er der Einladung. Der Knabe be⸗ 
gleitete ihn, führte ihn durch mehrere Straßen und dann 
über einen geräumigen Hof in ein großes maſſives und neues 
Gebäude. Vor einer Thüre, an welcher mit großen Buch⸗ 
ſtaben „Redaktion“ ſtand, verließ er ihn mit der kurzen Be⸗ 
merkung: „Hier!“ 

Gotthelfs Herz pochte ſchneller. Wiederholt hatte er 
auf dem Wege ſich die Frage vorgelegt: „Was will Schrumm 
von Dir?“ ohne ſich eine Antwort darauf geben zu können. 
Dieſelbe Frage drängte ſich ihm auch jetzt wieder auf, als 
er zögernd vor der Thüre ſtand. Hoffnungen und Befürch⸗ 
tungen tauchten in ihm auf. 

Endlich trat er ein. An verſchiedenen Tiſchen ſaßen 
Männer, welche ſehr eifrig laſen oder ſchrieben. Einige 
blickten wohl flüchtig auf, als er eintrat, keiner nahm in⸗ 
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deſſen Notiz von ihm. Schrumm ſuchte ſein Auge ver⸗ 
gebens. 

Schüchtern fragte er einen der Herren nach demſelben. 
Schweigend, flüchtig zeigte der Gefragte auf die halbgeöff⸗ 
nete Thüre eines Nebenzimmers. Er trat ein. 

Es war ein geräumiges Gemach. Auf einem großen 
Tiſche vor einem Sopha lagen Zeitungen, Bücher und Briefe 
in wilder Unordnung. An der Wand erſtreckte ſich ein 
großes Bücherregal mit vielen Büchern hin. Nahe am 
Fenſter, an einem mächtigen Schreibtiſche, der auf einen 
Uneingeweihten gleichfalls den Eindruck der größten Unord⸗ 
nung machen mußte, denn er enthielt noch mehr Zeitungen 
und Briefe, ſaß Schrumm's große Geſtalt, vorn überge- 
beugt und eifrig ſchreibend. 

Auch er blickte nur flüchtig zur Seite, als er indeſſen 
Gotthelf erblickte, legte er die Feder nieder und richtete ſich 
auf. 

„Ah, da ſind Sie ja ſchon!“ rief er, und ſtreckte Gott⸗ 
helf die Hand entgegen. „Haha! Das nenne ich pünkt⸗ 
lich, aber merken Sie ſich, junger Freund: Pünktlichkeit iſt 
die halbe Lebensarbeit. Nun kommen Sie und ſetzen Sie 
ſich einmal zu mir!“ 

Er erhob ſich, ſchob auf dem Sopha einen Haufen Zei⸗ 
tungen bei Seite und ließ ſich dann neben Gotthelf nieder. 

„Wiſſen Sie, daß Ihr Artikel ſehr gefallen hat?“ fragte 
er dann. „Nun, Sie brauchen nicht zu erröthen, wie ein 
junges Mädchen, welches den erſten Liebesbrief geſchrieben 
hat. Ich freue mich, daß Ihr Anfang ein glücklicher war.“ 

„Ich habe den Artikel während der Nacht, als ich heim⸗ 
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gekehrt war, geſchrieben,“ bemerkte Gotthelf, ſich gleichſam 
entſchuldigend. 

„Glauben Sie denn, daß ich als alter Praktikus dies 
nicht ſofort gemerkt habe,“ lachte Schrumm. „Hätten 
Sie ihn am Morgen geſchrieben, ſo würde er weniger 
feurig geweſen ſein, ſo etwas läßt ſich nur in der Stille 
der Nacht, wenn man vorher etwas getrunken hat, machen. 
Es iſt Ihnen nämlich vortrefflich gelungen, das Mitge⸗ 
fühl mit dem jungen Mädchen zu erwecken, die ein⸗ 
fache Kleidung, die blaſſen Wangen deſſelben haben Sie 
ſehr geſchickt angebracht, denn die Rohheit des Reiters tritt 
dadurch um ſo ſchroffer hervor. Ich ſage Ihnen dies offen 
heraus, weil ich Sie für zu vernünftig ſchätze, daß Sie ſich 
nun für einen fertigen Schriftſteller halten. Das geht nicht 
ſo ſchnell, junger Freund, da Sie indeſſen Anlagen haben, 
ſo will ich Ihnen auch Gelegenheit geben, dieſelben weiter 
auszubilden. Haben Sie Luſt, dann und wann Arbeiten 
zu denen ich Ihnen den Stoff oder die Idee geben werde, 
für mein Blatt zu liefern?“ 

Gotthelfs Wangen glühten, ſeine Augen leuchteten, die 
Bruſt drohte ihm faſt zu zerſprengen. 

„Gern, gern,“ rief er. „Wenn meine Kräfte ge⸗ 
nügen?“ 

„die ſollen Sie eben ausbilden, Sie müſſen ſich aber auch 
darauf gefaßt machen, daß mein Rothſtift einmal hindurch 
fährt und dürfen nicht empfindlich ſein. In Ihrem Alter 
bildet man ſich leicht ein, daß das Wohl der Menſchheit 
von Ideen oder Kleinigkeiten, die an und für ſich verteu⸗ 
felt unbedeutend ſind, abhängt, ein junger Kopf ſchießt 
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leicht über das Ziel hinaus, es ſchäumt und gährt in ihm, 
da wirkt der Rothſtift wie ein kaltes Sturzbad; das iſt 
nicht immer angenehm, aber geſund. Hier habe ich Ihnen 
zwei Ideen aufgezeichnet, daran verſuchen Sie ſich; nehmen 
Sie ſich Zeit — haha! Sie haben von dieſem Artikel ja 
mehr auf Lager. Nun gehen Sie, denn ich muß mit jeder 
Minute geizen, ich gehöre ja nicht mir, ſondern der Zei⸗ 
tung, und die iſt ein Tyrann! Im Drachen ſehen wir 
uns wieder!“ 

Er ſtand auf, reichte Gotthelf ein zuſammengelegtes 
Blatt Papier und geleitete ihn bis zur Thüre. 

Gotthelf hätte aufjauchzen mögen, als er über die Straße 
hineilte. Die Ungewißheit über ſich ſelbſt, die ihn ſo lange 
gequält, ſchien von ihm genommen zu fein, eine innere 
Stimme rief ihm zu: „Das iſt Dein Beruf!“ und er war 
entſchloſſen, alle Kräfte für denſelben einzuſetzen. Mit einem 
Male ſtand ein feſtes Ziel vor ihm; hoch und herrlich wie 
die im Morgenſonnenſtrahle erglänzende Schneekuppe eines 
fernen Berges leuchtete es ihm entgegen, es ſchien ihm zu 


winken. Und er fragte jetzt nicht, ob er dies Ziel je er⸗ 


reichen werde, er war ſich bewußt, daß der Weg zu ihm 
ein langer und ſchwerer war, daß er über Berge und durch 
Schluchten führte, allein mit freudigem Muthe wollte er 
den Wanderſtab ergreifen und dem Ziele entgegen eilen. 

Er begab ſich zu Kunad. 

Frida war jeder Gefahr enthoben, allein noch immer 
ſehr ſchwach, ihre Wangen hatten eine durchſichtige Bläſſe. 
Sie ſtreckte ihm, als er ſie begrüßte, dankend die Hand ent⸗ 
gegen und eine leiſe Röthe glitt über ihr Geſicht hin. 
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„Sie haben meinetwegen gelitten,“ ſprach fie mit ſchwa⸗ 
cher Stimme. 

„Nein, nein!“ rief Gotthelf. „Wie viel Glück hat der 
Augenblick für mich ſchon im Gefolge gehabt! Von weni⸗ 
gen Minuten hing für mich ſo viel, vielleicht das Glück 
meines ganzen Lebens ab. Wäre ich wenige Augenblicke 
vor Ihnen gegangen, ſo würde ich heute noch keine Ahnung 
haben, daß mir meine Verwandten ſo nahe ſind, ich hätte 
den Abend nicht in der Geſellſchaft der Freunde Ihres 
Vaters zugebracht und würde heute noch ebenſo unklar über 
meinen künftigen Beruf ſein!“ 

„Und biſt Du jetzt darüber mit Dir einig?“ fragte 
Kunad lächelnd. 

„Ja!“ rief Gotthelf begeiſtert und erzählte ſeine Unter⸗ 
redung mit Schrumm und die Aufmunterung, die ihm durch 
denſelben zu Theil geworden war. 

„Ich weiß es, denn ich habe ihn heute Morgen bereits 
geſprochen.“ 

„Du warſt bei ihm?“ fiel Gotthelf faſt enttäuſcht ein, 
weil er befürchtete, daß er die aufmunternden Worte des 
Redakteurs nicht ſeiner Arbeit, ſondern der Fürſprache ſeines 
Onkels verdanke. 

Der Maler ſchien zu errathen, was in ihm vorging. 

„Eine geſchäftliche Angelegenheit führte mich zu ihm,“ 
entgegnete er, „da theilte er mir mit, was er mit Dir vor 
hatte. Ich konnte ihm weder zu= noch abreden, iſt es ihm 
gelungen, Dich für ſeinen Beruf zu gewinnen — dann 
Glück auf!“ 

Er hielt Gotthelf die Hand entgegen. 
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„Gotthelf,“ fuhr er fort, und ſeine Stimme klang leiſe 
erregt. „Gotthelf, mögeſt Du das Ziel erreichen, welches 
Du im ſtolzen Jugendtraume vor Dir ſiehſt. Strebe und 
ringe danach, richte den Blick ſtets nach dem Höchſten, denn 
dadurch allein wirft Du Kraft zu dem ſchweren Wege ges 
winnen. Wenn Du dies Ziel nicht erreichſt, wenn das 
Leben Dir unüberſteigbare Schwierigkeiten entgegenſtellt — 
verliere den Muth nicht. Sieh — ſieh, mein Ziel war ein 
ebenſo hohes; als ich einſt die Lebenswanderung antrat, war 
mein Herz mit ſtolzen Hoffnungen erfüllt. Meine Kraft 
reichte nicht aus, ich bin von dem Ziele noch ebenſo weit 
entfernt als einſt, ich bin ein müder Wanderer, der auf 
der ſtaubigen Lebensſtraße ſich langſam und mühſelig dahin⸗ 
ſchleppt, Manche ſind ſchon hinter mir zurückgeblieben, 
Andere überholen mich, ich vermag ihrem rüſtigen Schritte 
nicht zu folgen — ich murre nicht mehr. Erreiche ich das 
Ziel auch nie — nie, ſo iſt mir doch das Bewußtſein ge⸗ 
blieben, mit ehrlichem Willen danach geſtrebt zu haben, 
und ſieh — ſieh, das iſt auch etwas.“ 

Haſtig, bewegt verließ er das Zimmer. Der halb trau⸗ 
rige und doch jo liebevolle Blick, den feine Frau und Toch- 
ter ihm nachſandten, bewies, daß er ein anderes Ziel wenig⸗ 
ſtens erreicht hatte. Mochte der Künſtler auch Hoffnungen 
begraben und Täuſchungen erfahren haben, ſein Herz hatte 
keine Urſache, ſich zu beklagen. 


8. Ein Fremder. 


Der Winter war eingekehrt. 
Gotthelfs Heimathsdorf und auch das Förſterhaus im 
Bibliothek. Jahrg. 1879. Bd. II. 3 
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Gebirge lagen tief im Schnee. In dem Pfarrhauſe war es 
noch ſtiller als ſonſt. Steinberg ſchien ganz derſelbe ge⸗ 
blieben zu ſein, ſeine Geſtalt war noch ebenſo gerade und 
hochaufgerichtet, ſein Geſicht hatte dieſelben ſtrengen Züge. 
Er arbeitete wie früher und verbreitete um ſich dieſelbe Oede 
und Kälte. Von ſeinem Sohne durfte in ſeiner Gegenwart 
nicht geſprochen werden, es war, als habe er denſelben von 
ſeinem Herzen und aus ſeiner Erinnerung losgelöst. 

Gotthelfs Mutter war ſtill und innerlich noch immer 
tief gebeugt. Die Wunde, die ihrem Herzen geſchlagen war, 
war noch nicht vernarbt, ſie klagte nur nicht; in ſtiller, 
unabläſſiger Thätigkeit vom frühen Morgen bis zum ſpä⸗ 
ten Abende ſuchte ſie ſich Vergeſſen zu erringen, ohlle jedoch 
vergeſſen zu können. 

Gotthelfs Schweſtern glichen zwei Vögelein, die in einem 
Käfig gefangen gehalten werden, die gern ſingen und luſtig 
ſein möchten und doch den Muth nicht haben und ſich durch 
den engen Raum beengt fühlen. Sie ſaßen ſtill am Fenſter 
und blickten auf den mit Schnee bedeckten Pfarrhof; wenn 
ein fremder Hund ſich auf denſelben verirrte, ſo war dies 
ein Ereigniß für ſie, und am Morgen blickten ſie neugierig 
durch die Hinterfenſter des Hauſes in den Garten, um ſich 
zu überzeugen, ob nicht Haſenfährten zu dem nahen Kohl⸗ 
beete führten, denn auch dies war für fie ein Ereigniß. 
Im Stillen beneideten ſie die Winterkrähen, welche hungrig 
und krächzend über das Haus hinflogen, dieſelben waren 
doch wenigſtens frei. 

Der kleine Doktor führte innerlich ein ſehr bewegtes 
Leben. Er wechſelte Briefe mit Gotthelf und Arnold, er 
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freute ſich, daß es Beiden in der Reſidenz wohl erging und 
lachte ſtill vor ſich hin, wenn er daran dachte, daß er für 
Beide einen Theil der Sorgen übernommen hatte. Er freute 
ſich, daß ſeine Roſen durch den Schnee eine warme Decke 
erhalten hatten, denn nun konnte ihnen der Winter nichts 
anhaben, wenn derſelbe ſich auch noch ſo ſtreng geberdete. 
Wurde es ihm im Hauſe zu enge, dann ließ er den Braunen 
ſatteln und amüſirte ſich, wie unwillig derſelbe durch den 
tiefen Schnee ſich hinarbeitete und wie er immer häufiger 
den Kopf zurückwandte, je weiter er ſich vom Dorfe ent⸗ 
fernte. In dem dummen Pferdekopfe ſchien der warme 
Stall die Fülle alles Glückes zu bilden; der kleine Herr 
war indeſſen ein zu guter Mediciner, um nicht zu wiſſen, 
daß bei einem faulen Leben ein wenig Bewegung ſehr er⸗ 
ſprießlich ſei. Er ſchlug deshalb auch ſtets die am wenig⸗ 
ſten betretenen Pfade ein. Und wenn nach ſeiner Heimkehr 
der Braune von der Anſtrengung dampfte, klopfte er ihm 
den Hals, als ob er ſagen wollte: „Siehſt Du, Brauner, 
Du dampfſt und ich habe kalte Füße, das iſt der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen uns Beiden, aber — ich möchte doch nicht 
mit Dir tauſchen.“ Und das war in der That des Doktors 
ehrliche Ueberzeugung. 

In dem Förſterhauſe hatte der Winter eigentlich am 
wenigſten Veränderung hervorgerufen, obſchon hier der Schnee 
am höchſten lag und der Weg, der zu demſelben führte, nur 
in einigen ſehr tiefen Fußſtapfen beſtand. Grete ſang im 
Sommer laut und luſtig im Garten und jetzt im Hauſe, 
im Sommer neckte ſie den Dachshund unter den ſchatten⸗ 
den Eichen, jetzt im Zimmer, denn das arme Thier war 


36 Ein treuer Freund. 


jetzt des hohen Schnee's und ſeiner kurzen Beine wegen auf 
das Haus beſchränkt. 5 

Für den Förſter beſtand der einzige Unterſchied darin, 
daß er im Sommer Schuhe und Gamaſchen und jetzt hohe 
Winterſtiefel trug, daß er im Sommer bei der Heimkehr 
ſich den Schweiß von der Stirne wiſchte und jetzt die Eis⸗ 
zapfen vom weißen Barte loslöste, im Uebrigen war es ihm 
für ſeine Perſon gleichgiltig. 


Ja, der Sommer war ſchön in den Bergen und der. 


Winter faſt noch ſchöner. Wenn er jetzt durch den Wald 
hinſchritt, wo der Schnee die Zweige der Tannen nieder⸗ 
beugte, wenn er auf dem Gipfel eines Felſens anlangte und 
hinblickte in die weiße Landſchaft, auf die ſchnee bedeckten 
Berge, auf die unter der weißen Laſt ſich beugenden Bäume, 
auf das dicht bereifte Geſträuch, welches im Sonnenſchein 
wie mit Millionen Diamanten überſäet erſchien — dann 
ging ihm das Herz auf, Eine feierliche Stille lagerte rings⸗ 
um, nicht einmal der Ruf eines Vogels unterbrach dieſelbe, 
höchſtens klangen aus der Ferne die Axtſchläge eines Holz⸗ 
fällers durch den ſtillen Wald dahin. 

Ein wunderbares Gefühl erfaßt den Menſchen in ſolcher 
winterlicher Waldesſtille. Seine Bruſt iſt die einzige, die 
weithin athmet und ſeine Gedanken gewinnen Leben, die 
Bilder, die in ihm aufſteigen, treten gleichſam aus ihm 
heraus, ſie umgeben ihn und umtanzen ihn, kein Laut ſchreckt 
ſie zurück, es müßte denn ein Zweig unter der Laſt des 
Schnee's brechen und der Schnee aufſtäubend niederfallen, 
dann iſt Alles wieder ſtill und das Ohr hört das Klopfen des 
Herzens und das Athmen der ſich weiter ausdehnenden Bruſt. 
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Steinberg hatte durch den kleinen Doktor über Arnold 
bereits zweimal günſtig lautende Nachricht erhalten. Der 
Direktor der Gasanſtalt war mit Arnold ſehr zufrieden, 
denn er war fleißig und gewiſſenhaft, er ſchien den feſten 
Entſchluß gefaßt zu haben, den Flecken, der auf ſeinem 
Leben laſtete, auszulöſchen. Der Direktor hatte geſchrieben, 
daß er ihm gern eine beſſere Stellung geben werde, allein 
ſeine Prüfungszeit ſei eine noch zu kurze, Arnold müſſe 
erſt beweiſen, daß er auch Ausdauer beſitze, der Anfang 
dürfe ihm deshalb nicht allzu leicht gemacht werden. 

Eſſeg ſtimmte ihm bei und auch der Förſter war damit 
einverſtanden. Noch immer hatten ſeine Frau und Grete 
keine Ahnung von Arnolds Wiederkehr und ſie ſollten die- 
ſelbe auch nicht früher erfahren, als bis derſelbe als ein 
ganz neuer Menſch das Förſterhaus wieder betreten konnte. 

Es war ein kalter, klarer Morgen, als Steinberg durch 
den Wald hinſchritt, der tiefe Schnee knirſchte unter ſeinen 
Füßen, ein Weiterkommen war nur durch größte Anſtrengung 
möglich, allein für den Förſter gab es kaum eine An⸗ 
ſtrengung, denn von Jugend auf war er an Beſchwerden 
gewöhnt. 

Sein Jugendfreund, der Oberförſter Hammer, hatte ihm 
am Tage zuvor durch einen Holzſchläger ſagen laſſen, daß 
er ihn dieſen Morgen an einer beſtimmten Stelle des 
Waldes, die zwiſchen ihren beiden entfernten Revieren ziem⸗ 
lich in der Mitte lag, erwarten werde, und weder die ſtrengſte 
Kälte noch der tiefſte Schnee wären im Stande geweſen, 
Steinberg zurückzuhalten. 

Der tiefe Schnee hatte ihm doch warm gemacht, als er 
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ſich der beſtimmten Stelle näherte; eine kurze ſteile Anhöhe 
hatte er noch zu erklimmen, als ihm von oben herab be— 
reits ein luſtiges: „Guten Morgen, Steinberg!“ entgegen⸗ 
tönte. 

Der Förſter blickte auf, oben ſtand der Oberförſter. 

„Ich komme — ich komme,“ erwiederte Steinberg und 
arbeitete ſich mit Haſt empor. „Hier bin ich!“ rief er halb 
athemlos, als er oben angelangt war und ſtreckte dem Ober⸗ 
förſter die Hand entgegen, der dieſelbe erfaßte und ihn den 
letzten Abſatz kräftig hinaufzog. 

„Guten Morgen, Steinberg!“ wiederholte Hammer, dem 
Jugendfreunde kräftig die Hand ſchüttelnd. „Ich hatte 
wahrhaftig Verlangen nach Dir! Der Weg zu Dir war 
mir zu weit und Dir mochte ich auch nicht zumuthen, Dich 
bis zu mir durchzuarbeiten, deshalb habe ich Dich bitten 
laſſen, hieher zu kommen. Du haſt freilich den weiteren Weg 
gehabt, allein meine Bruſt iſt nicht mehr ſo kräftig wie 
einſt, ich fühle, daß ich alt werde.“ 

„Haha! Ich wäre noch weiter gekommen!“ rief Stein⸗ 
berg lachend. „Der Schnee liegt freilich ſtellenweis nieder- 
trächtig hoch, ich arbeite mich indeſſen durch.“ 

Er trocknete ſich den Schweiß von der Stirn. 

„Du biſt warm geworden,“ fuhr Hammer fort. „Hier, 
trink, es iſt von meinem alten Cognac, Du kennſt ihn ja, 
und nun komm dort unter den Felſen, dort ſind wir gegen 
den Wind geſchützt, es liegt auch kein Schnee dort.“ 

Sie ſchritten ungefähr zwanzig Schritte weiter, wo eine 
mächtige überhängende Felswand ihnen Schutz gewährte. 
„Hier laß uns langſam auf und ab ſchreiten, damit Du 
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Dich nicht erkälteſt,“ fuhr der Oberförſter beſorgt fort, 


„mich ſchützt mein Pelzrock, Du gehſt noch immer leicht ge= 
kleidet wie ein Jüngling.“ 

„Haha! ich bin abgehärtet!“ entgegnete Steinberg lachend. 
„Wind und Wetter haben ſo einem alten Stamme, wie ich 
bin, nichts mehr an!“ 

„Und wie geht es bei Dir daheim?“ fragte der Ober⸗ 
förſter. 

„Gut, gut! Meiner Frau geht es erträglich, und Grete 
— haha! Das Mädchen iſt ein Vogel, der Sommer und 
Winter ſingt. Ein ſo junger Mädchenkopf kennt ja keine 
Sorgen; es hätte nur eines einzigen Wortes bedurft, ſo 
wäre ſie mit hieher gekommen! Meinte ſie doch im Ernſte, 
ſie werde ſchon durch den Schnee durchkommen, ich war in⸗ 
deſſen verſtändiger als ſie und weit würde ſie auch nicht 
gekommen ſein!“ 

„Das Kind iſt ein Segen für euch, denn ohne ſie würde 
es ſtill — recht ſtill bei euch ſein!“ bemerkte der Oberförſter. 

„Ja, ſie iſt unſer Segen und unſer Glück!“ fiel Stein⸗ 
berg faſt haſtig ein und ſein Auge leuchtete. „Mag mir 
noch ſo viel durch den Kopf hinfahren, mag ich mannig⸗ 
mal ſo erſchöpft heimkehren, daß ich den Weg kürzer wünſche, 
ſobald ich das Haus betrete und ſie mir entgegenkommt, 
lachend, ſingend, wenn ſie mir die Büchſe und Jagdtaſche 
abnimmt, dann empfinde ich keine Müdigkeit mehr. Den 
Gedanken, daß eine Zeit kommen könne, in der ſie von uns 
getrennt werde, vermag ich nicht zu faſſen.“ 

„Steinberg, wird dieſe Zeit nicht doch einſt kommen?“ 
warf der Oberförſter mahnend ein. „Wenn ſie ſich einſt 
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verheirathet, würdeſt Du dann ihrem Glücke entgegen⸗ 
treten?“ 

„Nein, nein, denn ich wünſche ja nichts mehr als ihr 
Glück, dafür würde ich mein Leben hingeben. Aber kann 
ſie nicht glücklich werden und doch bei mir bleiben. Sieh, 
wenn ich ſo allein durch den Wald hinſchreite, dann ſpin⸗ 
nen ſich Wünſche in mir an und unwillkürlich male ich 
dieſelben weiter aus. Weshalb ſollen wir uns nicht ein 
Bild der Zukunft zu ſchaffen ſuchen?“ 

„Und welches Bild haſt Du Dir gebildet?“ fragte 
Hammer. 

Steinberg zögerte einen Augenblick lang mit der Antwort. 

„Ich will es Dir ſagen,“ ſprach er dann. „Haben wir 
nicht immer den Wunſch gehegt, daß einer Deiner beiden 
prächtigen Jungen Grete heirathen möge. Ich habe Beide 
gleich lieb, ſo lieb, als ob ſie meine eigenen Jungen wären, 
und doch drängt ſich mir immer der Wunſch auf, daß ſie 
Hartmanns Frau werden möge. Er wird ein Forſtmann, 
wie wir es ſind, ich kann mir Grete nicht vorſtellen, wie 
fie ſein würde, wenn fie aus der Stille des Waldes heraus: 
geriſſen würde. In ihn iſt ſie geboren und aufgewachſen, 
ſie kennt keine andere Freude und kein anderes Verlangen, 
— Hammer, wenn ich die Freude erlebe, daß Hart⸗ 
mann ſie heimführt, daß er meine Stelle erhält und ich 
bei ihnen bleiben kann, um mich an ihrem Glücke zu er⸗ 
freuen — mehr wünſche ich vom Leben nicht!“ 

2 „Laß dieſen Wunſch nicht zu viel Raum in Dir ges 
winnen,“ mahnte der Oberförſter. „Das Geſchick geſtaltet 
Manches anders, als wir es wünſchen.“ 
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„Wenn Grete glücklich wird, füge ich mich in Alles.“ 
„Gut. Wilhelm war vor wenigen Tagen bei mir.“ 


„Er war bei Dir und hat mich nicht beſucht?“ fiel 


Steinberg ein. 

„Er blieb nur einen Tag. Du weißt, daß er als Re⸗ 
ferendar nicht frei über ſeine Zeit verfügen kann. Er würde 
nur zu gern zu Dir gekommen ſein; tauſend Grüße hat er 
mir aufgetragen, und verſtehe ich ihn recht, ſo gehört ſein 
Herz Grete. Nach ihr fragte er immer wieder, und als er 
fort war, war ihre Photographie aus dem Album meiner 
Frau verſchwunden. Ich weiß wohl, wo ſie geblieben iſt.“ 

Steinberg ſchwieg und blickte wie träumend vor ſich hin. 

Der Oberförſter legte die Hand auf ſeinen Arm. 

„Würdeſt Du ihm Dein Kind nicht gerne geben?“ fragte 
er. „Wilhelm iſt gut. Sein Herz iſt vielleicht noch weicher 
als das Hartmanns, er würde es als die Aufgabe ſeines 
Lebens anſehen, Grete glücklich zu machen.“ 

„Ja, das weiß ich!“ rief Steinberg und richtete den 
Kopf empor. „Hier meine ehrliche Meinung. Wenn mir 
die Frage vorgelegt würde, wen von Beiden ich lieber habe, 
ſo würde ich immer und immer nur ſagen können: Beide. 
Wenn ich an Hartmann dachte, ſo ſchlich ſich ein Wunſch 
für mich ſelbſt mit ein.“ 

„Hat Grete nie verrathen, wer von Beiden ihr der 
Liebſte iſt?“ \ 

„Nein. Sie ift ja noch ein Kind; fie betrachtet Hart⸗ 
mann wie Wilhelm als ihre Brüder, ſie ſpielt und ſcherzt 

„mit ihnen, und ich möchte wetten, daß fie ſich die Frage 
ſelbſt noch nie vorgelegt hat.“ a 
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„Iſt auch Deine Frau Deiner Ueberzeugung? Die Augen 
der Frauen ſind in ſolchen Angelegenheiten ſchärfer.“ 

„Sie hat dieſelbe Ueberzeugung. Wäre dies nicht der 
Fall, ſo würde ſie es mir geſagt haben, denn ſie hat kein 
Geheimniß vor mir.“ 

„Steinberg, verſprich mir, nicht auf Grete einzuwirken, 
laß ihr Herz frei wählen,“ ſprach der Oberförſter. „Das 
Herz irrt ſich ſelten, wenn man ihm freie Wahl läßt. 
Denk an Deine eigene Jugend zurück. Als Dir Deine 
Frau ihr Herz ſchenkte, waren Alle gegen Dich, ihre Eltern, 
ihre Verwandten und ihre Freunde, denn Du warſt ein 
armer Jäger und Alle hätten es lieber geſehen, daß ſie dem 
reichen Waſſermüller ihre Hand gereicht hätte. Sie folgte 
ihrem Herzen und hat es nicht bereut. Aller Reichthum 
hätte ihr das nicht geben können, was Du ihr geweſen biſt.“ 

Der Förſter wandte ſich unwillkürlich ab, er mochte 
nicht zeigen, wie laut die Worte in ihm wiederhallten und 
wie mächtig ſie ihn ergriffen. 

Ja, er hatte glücklich mit ihr gelebt, Freud und Leid 
hatte ſie getreu mit ihm getheilt. 

„Ich will Grete frei wählen laſſen,“ enigegnele. er, dem 
Jugendfreunde die Hand darreichend. 

„Sieh,“ fuhr der Oberförſter fort, „auch mir ging es 
vor Jahren nahe, als ich mich von den beiden Jungen 
trennen mußte. So lange fie daheim waren, war ein luſti⸗ 
ges Leben in meinem Hauſe, dann wurde es ſtill — ſehr 

ſtill, allein ich habe mich auch daran gewöhnt.“ 
f „Sie kamen regelmäßig in den Ferien,“ warf Stein⸗ 
berg ein. 
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„Und wenn Grete ſich verheirathet und nicht bei euch 
bleibt, glaubſt Du, daß das Vaterhaus ihr fremd werden wird? 
Kann fie euch nicht oft beſuchen? Nun laß uns wieder heim- 
kehren. Grüß Deine Frau und Grete von mir. Sobald etwas 
Bahn im Walde iſt, komme ich zu Schlitten zu euch. In 
der warmen Stube plaudert es ſich doch gemüthlicher.“ 

„Ich begleite Dich noch eine Strecke,“ rief Steinberg. 

„Nein, das nehme ich nicht an,“ entgegnete Hammer, 
„Dein Weg iſt ohnehin der weitere und beſchwerlichere. Ich 
hatte nur das Verlangen, Dich wiederzuſehen, und komme 
bald zu euch.“ 

Die beiden Männer ſchüttelten ſich die Hände und trenn— 
ten ſich. 

Steinberg kehrte langſam heim, der tiefe Schnee er⸗ 
müdete ihn, mehr als einmal mußte er ſtill ſtehen, um 
Athem zu ſchöpfen, es war, als ob eine ſchwere Laſt auf 
ihm ruhte. Er richtete ſich feſt empor, er verſuchte abzu⸗ 
ſchütteln, was ihn drückte, dies lag jedoch tiefer. Der Ge⸗ 
danke, daß Grete einſt von ihm getrennt werden könne, war 
es, der ihn drückte; ihn hatte ein Gefühl der Angſt erfaßt, 
welches ſich nicht verſcheuchen ließ. „Wenn Grete fort iſt, 
dann wird es nicht ſtill in meinem Hauſe, ſondern öde,“ 
ſprach er zu ſich ſelbſt. „Dann iſt es todt darin. Meine 
Frau iſt dann ganz allein und verlaſſen, wenn ich im 
Walde bin, und wenn ich heimkehre, empfängt mich kein 
Singen und Lachen mehr!“ 

Mit gebeugtem Kopfe ſchritt er weiter. 

Plötzlich hörte er ſeinen Namen rufen; ein Holzfäller 
kam in Haſt auf ihn zugeeilt. 


Ein treuer Freund. 


„Herr Förſter, an der ſteilen Wand liegt ein Menſch 
blutend und bewußtlos!“ rief derſelbe. 

„Wer iſt es?“ fragte Steinberg erſchreckt. 

„Ich kenne ihn nicht, es iſt ein Fremder — ein fein- 
gekleideter Herr,“ erzählte der Holzfäller. „Ich ging an 
der ſteilen Wand vorüber, um mich zum Schlage zu bes 
geben, da fand ich ihn. Er muß von der Wand herabge⸗ 
ſtürzt fein, denn ich bemerkte keine Fußſtapfen. Sein Ge⸗ 
ſicht iſt mit Blut übergoſſen, er kann noch nicht lange dort 
gelegen haben, ſonſt würde er erfroren ſein, er hat an der 
Schläfe eine Wunde, dieſelbe blutet noch.“ 

„Er lebt?“ unterbrach ihn der Förſter. 

„Ja. Ich rieb ihm die Stirn mit Schnee, da er in— 
deſſen nicht zu ſich kam und ich nicht im Stande war, ihn 
allein fortzubringen, deckte ich einen alten Rock über ihn und 
eilte fort, um Hilfe zu holen.“ 

Der Gedanke, daß ein Unglücklicher ſeiner Hilfe bedürfe, 
hatte die ganze Thatkraft des Förſters wieder wach gerufen. 

„Eilt zu meinem Hauſe, ruft meinen Knecht, ſagt mei⸗ 
ner Frau, was geſchehen iſt, laßt Euch warme Decken von 
ihr geben und dann bringt die Tragbahre mit, welche im 
Stalle ſteht,“ befahl er. „Ich eile ſofort zu dem Verun⸗ 
glückten. Nun ſputet Euch. Haltet Euch in meinem Hauſe 
nicht mit langen Erzählungen auf, denn Ihr habt hernach 
Zeit genug, Alles mitzutheilen. Wenn Ihr mit der Trag⸗ 
bahre kommt, ſo ſchlagt den Weg durch den Moorgrund 
ein, derſelbe iſt näher und der Schnee liegt dort auch weni— 
ger hoch. Nun beeilt Euch!“ 

Steinberg verließ ſofort den Weg, auf dem er bisher 
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geſchritten war und ſchlug die Richtung quer durch den 
Wald ein. Mochte er auch bis an die Kniee im Schnee 
verſinken, jo wußte er doch, daß er in dieſer Richtung am 
ſchnellſten zu der bezeichneten Stelle kam, denn er kannte 
faſt jeden Baum im Walde und würde in der dunkelſten 
Nacht ſich nicht in der Richtung geirrt haben. 

Der Weg war zum Glücke nicht weit, in ungefähr einer 
halben Stunde hatte er die ſteile Wand erreicht. Der 
Schweiß rann ihm von der Stirne, er bemerkte es nicht. 
Schon in einiger Entfernung ſah er den Verunglückten 
liegen und er ſtrengte die letzten Kräfte an, um ſo ſchnell 
als möglich zu ihm zu gelangen. 

Steil erhob ſich eine Felſenwand wohl hundert Fuß 
hoch. Wenn der Unglückliche von derſelben herabgeſtürzt 
war und noch lebte, ſo konnte er nur einem glücklichen 
Zufalle und dem Schnee, der den Fall gemildert hatte, 
dies verdanken. 

Der Unglückliche hob den Kopf, als Steinberg ſich ihm 
nahte, ein wenig empor, ließ ihn aber ſogleich erſchöpft 
wieder niederſinken. Es war ein noch junger und feinge⸗ 
kleideter Mann, er konnte höchſtens dreißig Jahre zählen, 
Steinberg kniete neben ihm nieder, hob den mit Blut be⸗ 


deckten Kopf empor und flößte ihm, ohne eine Frage an 


ihn zu richten, aus ſeiner Jagdflaſche einige Tropfen 
Branntwein ein. 

Sie ſchienen den Unglücklichen zu beleben, denn er 
ſchlug matt die Augen auf und das weißbärtige, gutmüthige 
Geſicht des Förſters über ſich erblickend, ſprach er mit leiſer 
Stimme: „Ich bin von dem Felſen niedergeſtürzt.“ 
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„Waun?“ fragte Steinberg. 

„Ich weiß es nicht — heute Morgen.“ 

„Haben Sie Etwas gebrochen?“ 

„Nein — nein — aber mein Kopf!“ 

Dem Fremden ſchienen dieſe Worte ſehr ſchwer zu wer⸗ 
den. Der roth gefärbte Schnee verrieth, wie ſtark der 
Blutverluſt geweſen war. 

Steinberg forſchte nicht weiter. Schnell entſchloſſen 
feuchtete er ein Tuch mit Schnee an und legte es auf die 
klaffende Wunde an den Schläfen. Dann reinigte er das 
Geſicht mit Schnee von dem Blute. Er bemerkte keine 
weitere Verletzung. 

Es waren bleiche, hübſche Geſichtszüge, die ihm ent⸗ 
gegenblickten. 

Der Fremde lag regungslos da, nur dann und wann 
ſchlug er die Augen auf. Steinberg preßte das Tuch etwas 
feſter auf die Wunde, der Verletzte zuckte nicht, und dies 
gab ihm Hoffnung, ſein Leben zu erhalten, denn wäre der 
Knochen verletzt geweſen, ſo würde der Druck größeren 
Schmerz hervorgeruſen haben. 

Der Puls des Verletzten ging ſchwach, langſam. Stein⸗ 
berg wickelte die Füße des Fremden in den Rock, den der 
Holzfäller über ihn gelegt hatte, die kalten Hände rieb er 
mit Schnee, um ſie zu erwärmen, denn bei der ſtrengen 
Kälte drohte ihm die Gefahr des Erfrierens. 

Aus der Jagdflafche flöͤßte er ihm wiederholt Brannt⸗ 
wein ein. 

Mit größter Ungeduld blickte er nach der Richtung, 
in der ſein Knecht und der Holzfäller kommen mußten, 
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die Zeit dünkte ihm bereits unendlich lang. Er brach 
Tannenzweige ab, ſchüttelte den hartgefrorenen Schnee da⸗ 
von und ſchob ſie vorſichtig unter den Kopf des noch immer 
regungslos Daliegenden. 

Endlich erblickte er die Erwarteten und trieb ſie mit 
lautem Rufe zur größten Eile an. Athemlos, erſchöpft 
langten ſie an. Der Förſter gönnte ihnen keine Ruhe. 
Die Förſterin hatte ihnen außer mehreren Decken noch eine 
Flaſche mit Branntwein mitgegeben, er ließ ſie trinken und 
trank ſelbſt, da er durchkältet und erſchöpft war. 

Mit ſeinem Hirſchfänger hieb er Tannenzweige ab und 
ließ dieſelben auf die Tragbahre legen, dann breitete er 
eine Decke darüber und nun wurde der Verletzte langſam 
und ſorgfältig emporgehoben und darauf gelegt. Mit Decken 
wurde er umhüllt. 

Der Fremde rührte ſich kaum, ſein Blick war ſo ſchwach 
wie der eines Sterbenden. 

„Nun ſchnell!“ rief der Förſter. „Erfaßt ihr die 
Bahre hinten, ich gehe vorn.“ 

Ohne auf den Einſpruch ſeines Knechtes, der ihn bat, 


ſich zu ſchonen und ihm und dem Holzfäller das Tragen 


der Bahre zu überlaſſen, zu achten, erfaßte er mit kräftiger 
Hand die Bahre und ſchritt ſo ſchnell, daß die beiden 
Männer ihm kaum zu folgen vermochten. 

Der Weg war ein überaus ſchwieriger, denn über 
Steine und Wurzeln, welche der Schnee verbarg, ging es 
hinweg; der Förſter ſtolperte mehr als einmal, allein 
immer wieder raffte er ſich empor. 

Eine halbe Stunde mochten ſie gegangen ſein, als Stein⸗ 
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berg erſchöpft die Tragbahre niederſetzte. Seine breite 
Bruſt rang nach Athem, ſeine Kniee zitterten. Er trat 
zu dem Verletzten und erneuerte den kühlenden Umſchlag 
auf die Wunde. 

„Eilen Sie voraus, Herr Förſter,“ bat der Knecht noch 
einmal. 

Steinberg ſchüttelte ablehnend mit dem Kopfe. Er 
hatte ſich nie in ſeinem Leben geſchont, wenn es galt, einem 
Hilfebedürftigen beizuſtehen. 

„Kommt — kommt!“ rief er. „Wir haben Zeit, uns 
wieder zu erholen.“ 

Auf's Neue erfaßte er die Bahre und ſchritt weiter. 
Erſt als ſie auf einem betretenen Pfade anlangten und das 
Förſterhaus nur noch wenige hundert Schritte entfernt 
war, ſetzte er die Bahre wieder nieder, ſah noch einmal 
nach dem Verletzten und eilte dann voraus, um ſeine Frau 
vorzubereiten. 

In wenigen Minuten war ein Zimmer zur Aufnahme 
des Fremden hergerichtet. Die Förſterin und Grete be⸗ 
ſtürmten Steinberg mit Fragen, er war zu erſchöpft, um 
antworten zu können. 

„Fragt mich nicht,“ erwiederte er. „Er iſt von der 
ſteilen Wand herabgeſtürzt — wie dies gekommen — wer 
er iſt — ich weiß es nicht. Das Alles wird ſich ja ſpäter 
herausſtellen, wenn die Gefahr für ihn nicht mehr ſo 3 
groß iſt.“ 5 

„Er iſt alſo gefährlich verletzt?“ warf Grete ein. 

„Ja — ich weiß es noch nicht — jetzt gilt es für ihn 
zu ſorgen.“ 
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Die beiden Männer langten mit dem Verletzten an, 
dieſer wurde in das Zimmer und in's Bett gebracht. Der 
Förſter griff helfend dabei zu, dann brach er ſelbſt völlig 
erſchöpft auf einem Stuhle zuſammen. Beſtürzt eilte ſeine 
Frau zu ihm. 

„Laß — laß, Anna!“ ſprach er abwehrend. „Sieh 
zuerſt nach dem Unglücklichen, ich werde mich wieder 
erholen.“ 

Während die Frau vorſichtig das Geſicht des Fremden 
abwuſch und die Wunde an der Schläfe mit Waſſer kühlte, 
trat Grete leiſe zu ihrem Vater, ſchlang den Arm um 
ſeinen Nacken und fuhr liebkoſend, beſorgt mit der kleinen 
Hand über ſeine naſſe Stirn hin, als wüßte ſie, daß dies 
am ſchnellſten ſeine Kraft zurückrufen werde. 

Und Steinberg erholte ſich. Abgeſchloſſen im Walde, 
fern von einem Arzte hatte er gelernt, mit Wunden umzu⸗ 
gehen. Er unterſuchte die Verletzung des Fremden genau. 
Und als er dann zu ſeiner Frau und Grete in das Neben⸗ 
zimmer trat und deren ängſtlich fragenden Blick bemerkte, 
ſprach er: „Ich hoffe nicht, daß Gefahr vorhanden iſt. 
Schnell wird er freilich nicht geneſen, denn die Wunde iſt 
tief und der Blutverluſt iſt ein ſehr ſtarker geweſen. Es 
können Wochen vergehen, ehe er ſich wieder erholt — nun, 
es ſoll ihm hier nicht an Ruhe und Pflege fehlen“ 


9. Licht und Schatten. 


Es waren ſchlimme und ſchwere Tage geweſen in dem 
ſtillen Förſterhauſe. Der Verletzte hatte mehrere Tage in 
dem heftigſten Wundfieber gelegen und Steinberg war kaum 
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eine Stunde von feinem Lager gewichen. Abwechſelnd mit 


ſeiner Frau hatte er den Fiebernden gepflegt, ohne daß 
ſie ſeinen Namen kannten und ohne daß ſie wußten, wer 
er war. 

Steinberg hatte ſchon am zweiten Tage zu dem kleinen 
Doktor geſchickt, derſelbe hatte ſich auch durch den tiefen 
Schnee durchgearbeitet und den Verwundeten ſorgfältig 
unterſucht. Sein Geſicht war ſehr ernſt geweſen, er hatte 
den Förſter indeſſen zu beruhigen geſucht. 

„Leicht iſt der Fall nicht geweſen,“ hatte er geſagt. 
„Ich kann hier nicht mehr thun, als Sie bereits gethan 
haben. Pflegen Sie ihn wie bisher weiter und verlieren 
Sie die Geduld nicht, wenn die Geneſung nicht ſchnell fort⸗ 
ſchreitet. Es iſt ein gutes Zeichen für die Stärke ſeines 
Schädels, daß derſelbe bei dem Sturze von der ſteilen 
Wand nicht gänzlich zertrümmert iſt, deshalb habe ich auch 
die beſte Hoffnung für ihn. Er iſt ohnehin noch jung und 
hier muß die Jugendkraft das Meiſte thun. Setzen Sie 
die kalten Umſchläge unverdroſſen fort, mehr läßt ſich 
nicht thun.“ 

Und unverdroſſen waren Steinberg und ſeine Frau in 
der Pflege geweſen; ihnen allein verdankte der Fremde 
ſeine Rettung. 

Das Fieber hatte aufgehört, die Gefahr war vorüber 
und die Geneſung eingetreten. Jetzt erſt hatte Steinberg 
den Namen des Geretteten erfahren, derſelbe hieß Adolph 
Klaus. 

Derſelbe hatte, wie er erzählte, halb im Uebermuthe 
und von dem Verlangen getrieben, das Gebirge im Winter 
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kennen zu lernen, allein die Reiſe von der Reſidenz, wo 
er wohnte, in die Berge unternommen. Daß eine Wette 
damit verbunden geweſen war, hatte er verſchwiegen. Durch 
frühere Ausflüge mit der Gegend bekannt, hatte er an dem 
Morgen, an dem ihn das Unglück betroffen, allein die ſteile 
Wand, von deren Höhe man eine reizende Ausſicht auf die 
Berge und Thäler genoß, beſucht. Halb verfunfen in das 
großartige, prächtige Winterbild, durch den hohen Schnee 
getäuſcht, war er zu nahe an den Abgrund getreten, aus 
geglitten und hinabgeſtürzt. 

Steinberg hatte ſich ſofort erboten, den Seinigen zu 
ſchreiben und ſie von dem Unfalle zu benachrichtigen, er 
hatte dies lächelnd abgelehnt. 

„Meine Eltern ſind todt, Verwandte beſitze ich in der 
Reſidenz nicht,“ hatte er erwiedert, „und meine Freunde 
will ich nicht beunruhigen. Sie wiſſen ja, daß ich ver⸗ 
reist bin, und ſie werden weniger erſchrecken, wenn ich 
ihnen das Geſchehene in kurzer Zeit ſelbſt ſchreibe, denn 
dann ſehen ſie zugleich aus meinem Briefe, daß für mich 
keine Gefahr mehr vorhanden iſt.“ 

Steinberg hatte geſchwiegen, da er nicht im Stande 
war, zu begreifen, daß Klaus, der dem Tode ſo nahe ge— 
weſen war, nicht Verlangen nach feinen Freunden em⸗ 
pfand. Seine Frau faßte dies anders auf, ſie empfand 
mit dem jungen Manne, der keine Eltern mehr beſaß, ein 
doppeltes Mitleid und ſie dachte auch im Stillen daran, 
wie wohl ihrem Sohne eine ſo liebevolle Pflege von frem⸗ 
der Hand thun werde. 

Klaus ſchien reich zu fein. Er beſaß eine äußerſt werth⸗ 


ee 


52 Ein treuer Freund. 


volle goldene Uhr und hatte Steinberg gebeten, den reichen 
Inhalt ſeiner Börſe zwiſchen dem Holzfäller und dem 
Knechte zu theilen. 

Es ging dies auch aus ſeinen Erzählungen hervor, denn 
er ſprach von ſeinem Diener und von ſeinem Reitpferde, 
die er in der Reſidenz zurückgelaſſen habe. 

Jetzt waren vierzehn Tage nach dem Unfalle verfloſſen, 
Klaus war bereits ſo weit wieder hergeſtellt, daß er mit 
einer Binde um den Kopf in dem warmen und behag⸗ 
lichen Wohnzimmer ſitzen konnte, wo die Förſterin und 
Grete ihm Geſellſchaft leiſteten, denn Steinberg war faſt 
den ganzen Tag über im Walde. Neuer Schnee war ges 
fallen und großartige Schneebrüche hatten ſtattgefunden. 
Große Flächen der prächtigſten jungen Nadelholzbeſtände 
waren durch die Schwere des Schnees geradezu verwüſtet, 
die Kronen der jungen Bäume waren gebrochen und auf 
ein weiteres Wachsthum derſelben war nicht mehr zu 
rechnen. 

Dazu war noch ein zweiter Unfall gekommen. Der 
Sturm einer einzigen Nacht, der nur wenige Stunden an⸗ 
gehalten, hatte noch größere Verwüſtungen angerichtet, 
denn ihm waren die lane und ſtärkſten Bäume zum 
Opfer gefallen. 

In dem geſchützt gelegenen Förſterhauſe hatte man 
wenig von dem Sturme bemerkt, um ſo ſchlimmer hatte 
derſelbe auf den Anhöhen gewüthet. 

Steinberg war ein zu guter Forſtmann, als daß ihm 
dieſe Verwüſtungen nicht tief in das Herz hinein ge= 
ſchnitten hätten. Die Bäume waren ſeine Lieblinge und 
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nun lagen die ſchönſten von ihnen darnieder. Die Frucht 
jahrelanger Arbeit war in den jungen Beſtänden vernichtet 
und noch vermochte er nicht einmal die ganze Größe des 
Schadens zu überblicken. 

Er hätte weinen mögen, wenn er ſich durch den Schnee 
hinarbeitete und überall neue Zerſtörung erblickte, und wenn 
er heimkehrte, dann blieben ſeine Gedanken in dem Walde 
zurück. Dazu geſellte ſich noch die Sorge für das arme 
Hochwild, welches bei dem hohen Schnee keine Nahrung 
mehr fand und krank und matt bis zu dem Förſterhauſe 
kam. Er ſorgte mit allen Kräften für die Fütterung, 
allein tiefer in die Berge hinein konnte kein Futter gebracht 
werden. Die Füchſe und Raubvögel hielten reiche Ernte. 

Es war ein klarer, heller Morgen. Durch die Fenſter 
des Forſthauſes ſchien die Winterſonne ſo freundlich, 
draußen war Alles ſo ſtill und friedlich. Soweit das 
Auge blickte, ſah es nichts weiter als eine ſchimmernde 
prächtige Winterlandſchaft. 

In dem Wohnzimmer des Förſterhauſes ſaß Grete am 
Fenſter, mit einer weiblichen Arbeit beſchäftigt, und wenige 
Schritte von ihr entfernt ſaß Klaus. Sein Geſicht hatte 
die feine, durchſchimmernde Bläſſe eines Geneſenden, ſeine 
Züge waren hübſch, aus ſeinen Augen leuchtete ein ſtiller, 
ſchwärmeriſcher Glanz. 

Gretens Mutter war in der Nähe beſchäftigt, um das 
Mittageſſen zuzubereiten, denn Steinberg hatte verſprochen, 
zum Mittage aus dem Walde zurück zu kehren und das 
war in der letzten Zeit nicht häufig geſchehen. 

Klaus’ Auge ruhte auf den hübſchen Zügen des Mäd⸗ 
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chens, welche durch die Strahlen der Winterſonne mit einem 
roſigen Hauche übergoſſen waren. 

„Wird Ihnen der Winter mit ſeiner eintönigen Ruhe, 
die Sie oft Wochen lang in das Haus bannt, nicht lang- 
weilig?“ fragte er. 

Grete blickte erſtaunt von ihrer Arbeit auf. 

„Langweilig?“ wiederholte ſie, als vermöge ſie dies 
Wort nicht zu begreifen. „Der Sommer iſt freilich ſchöner. 
Dann iſt es herrlich hier. Des Morgens früh wecken uns 
die Vögel in den Eichen, die ganze Wieſe ſchimmert von 
den prächtigſten Blumen, Alles ringsum lebt, und wenn 
der Wind leiſe durch die Wipfel der Eichen rauſcht, iſt es 
mir, als ob ſie mir Märchen und Sagen erzählten. Ich 
kann Stunden lang lauſchen, denn es iſt mir, als ob ich ſie 
verſtünde. Doch auch der Winter iſt ſchön hier. Gibt es 
etwas Prächtigeres als dieſe weiße, ſtille Landſchaft?“ 

„Gewiß nicht,“ beſtätigte Klaus lächelnd. 

„Sind Sie nie in einer größeren Stadt geweſen?“ fragte 
er nach kurzem Schweigen weiter. 

„Nein.“ 

„Nie?“ 

„Nie!“ verſicherte Grete. 

„Dann kennen Sie das Leben und die Reize der großen 
Stadt nicht!“ fuhr Klaus lebhaft fort. „Dann haben Sie 
keine Ahnung von den Vergnügungen und Zerſtreuungen, 
die ſie bietet! Dann haben Sie nie ein Verlangen gefühlt 
nach Bällen und Feſten, nach Theater und Konzerten?“ 

Grete blickte wieder auf von ihrer Arbeit. =D 

„Ich kenne ſie ja nicht,“ erwiederte fie und in dieſem 
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offenen Bekenntniſſe lag eine unſagbare Unſchuld und Harm⸗ 

loſigkeit. „Kann man ſich nach Etwas ſehnen, was man 

nicht kennt?“ fuhr ſie fort. „Ich habe darüber geleſen, 

allein ich habe immer den Eindruck gehabt, daß ich mich 

unter ſo vielen fremden Menſchen und bei ſo viel Glanz — 
verlaſſen fühlen würde?“ 

„Sie würden ſich nicht verlaſſen fühlen, wenn Sie 
Jemand zur Seite hätten, dem Sie vertrauten und der 
Sie mit dieſem Leben bekannt machte,“ fuhr Klaus fort. 
„Sehen Sie, dieſes Leben und dieſe Zerſtreuungen ge⸗ 
währen einen wunderbaren Rauſch, und wer dieſen Rauſch 
einmal kennen gelernt hat, der ſehnt ſich immer wieder 
darnach zurück. Er iſt wie der Duft einer Zauberblume, 
den man nicht vergeſſen kann.“ 

Grete ſchwieg. Ihre Hände waren in den Schoß ge= 0 
ſunken und halb träumend blickte ihr Auge hinaus in die 4 


ſtille, friedliche Winterlandſchaft. Regte ſich doch vielleicht 4 
in ihrem Herzen der Wunſch, die Freuden kennen zu lernen, Be‘ 


die der Geneſende ihr jo verlockend ſchilderte? 
„Nein, ich trage kein Verlangen, einen Rauſch kennen 
zu lernen,“ ſprach ſie dann haſtig, als ob ſie damit einen 


aufkeimenden Wunſch verſcheuchen wollte. „Weshalb ſollen 
wir uns von einem Frieden losreißen, der uns volle Zu- f 
friedenheit und Genugthuung gewährt?“ 4 

„Ueber dem Frieden ſteht die Freude,“ ſprach Klaus 4 
mit leiſerer Stimme, indem er ſich langſam erhob und a 
einen Schritt näher an Grete herantrat. „Würde es Ihnen : 
feine Freude gewähren, wenn Sie in einem prächtigen 0 
Kleide in glänzender Geſellſchaft die Schönſte von Allen | 
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wären? Wenn ſich Aller Augen auf Sie richteten? Wenn 
Sie der Stern wären, der mit feinem Glanze Alle erleuch⸗ 
tete und begeiſterte? Würde Ihr Herz dann nicht ſchneller 
und höher ſchlagen? Würden Sie dann nicht eine Freude 
und innere Genugthuung, einen ſeligen Stolz empfinden, 
den all die harmloſen, ſtillen Freuden des Waldes nicht 
aufzuwiegen vermögen?“ 

Gretens Herz ſchlug ſchneller, ihre Bruſt ſchien nach 
Athem zu ringen, ihre Wangen hatten ſich geröthet. Sie 
blickte zum Fenſter hinaus in die ſtille Winterlandſchaft, 
und es war ihr, als ob die alten Bäume tanzten und ſich 
neigten, als ob ſie mit prächtigen Kleidern angethan wären, 
als ob der Schnee und die in der Sonne glitzernden Eis⸗ 
zapfen an ihren Zweigen Diamanten und Perlen wären. 

„Ich würde nicht die Schönſte ſein,“ ſprach ſie halb 
für ſich. 

„Doch, Grete, Sie würden es ſein!“ ſprach Klaus faſt 
flüſternd, indem er ſich zu ihr beugte. „Sie würden es 
ſein, die ſtille Waldblume mit dem Hauche der Unſchuld, 
die wilde, flammende Roſe unter all den künſtlichen 
Blumen! Oder glauben Sie, daß ich dies ſage, um Sie 
zu täuſchen?“ 

Grete ſchwieg. 

„Glauben Sie dies?“ wiederholte der Geneſende leiſe. 

Seine Stimme klang ſo weich, ſo einſchmeichelnd. 

„Nein,“ erwiederte Grete, ohne aufzublicken. 

„Ich danke Ihnen für dies Wort,“ fuhr Klaus leb— 
hafter fort. „Es ſagt mir, daß Sie an mir nicht zweifeln. 
O, ich würde meinen Mund lieber für immer zum Schwei= 
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gen verurtheilen, ehe ich im Stande wäre, Ihnen ein un⸗ 
wahres Wort zu jagen!” 

Er wurde durch einen Mann unterbrochen, der ſich 
durch den Schnee durcharbeitete und dem Haufe näherte. 

Es war ein Bote der nächſten Poſtſtation, der für 
Klaus Briefe und ein kleines Packet brachte. 

Klaus öffnete die Briefe mit faſt fieberhafter Haſt. 

„Ah! Von meinen Freunden!“ rief er. „Sie wiſſen, 
daß ich ihnen geſchrieben habe und ſie zögern nicht mit 
der Antwort. Sie würden ſelbſt gekommen ſein, wenn ich 
ſie nicht gebeten hätte, meine Geneſung durch die Aufregung 
des Wiederſehens nicht zu ſtören.“ 

Er warf die nur flüchtig geleſenen Briefe zur Seite 
und öffnete das kleine Packet. Ein blitzender Goldſchmuck 
kam zum Vorſcheine. 

„Grete,“ ſprach er und ſeine Stimme ſchien leiſe zu 
beben. „Ihren Eltern und Ihnen verdanke ich mein Leben, 
es gibt nichts, um dieſen Dank abzutragen, nehmen Sie 
dies wenigſtens als ein ſchwaches Zeichen deſſelben von 
mir an.“ 

Grete fuhr faſt erſchreckt zurück. Einen ſo koſtbaren 
Schmuck hatte ſie nie geſehen, er blendete ſie, aber unwill⸗ 
kürlich blieb ihr Auge darauf haften. 

„Nein — nein!“ rief ſie abwehrend. 

„Sie haben ſo viel für mich gethan und wollen mir 
dieſe geringe Freude nicht gönnen!“ ſprach Klaus und ſeine 
Stimme klang halb traurig. 

„Es iſt zu viel — zu koſtbar! Ein ſolcher Schmuck 
paßt nicht für mich!“ rief Grete. 
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„Kann es einen Schmuck geben, der für Sie zu ſchön 
wäre,“ erwiederte der Geneſende. „Ich bitte Sie dringend, 
nehmen Sie dies geringe Zeichen meines Dankes an. Wie 
viel habe ich von Ihren Eltern empfangen! Sie haben 
mich gepflegt, als wenn ich ihr Sohn wäre und nun 
wollen Sie mir eines der edelſten Gefühle, das der Dank⸗ 
barkeit, abſchneiden?“ 

Grete nahm den Schmuck — ſie wußte kaum, was ſie 
that. Das blitzende Geſchmeide wirkte wie ein verführe⸗ 
riſcher Dämon auf ſie ein, ſie eilte mit ihm hinaus zu 
ihrer Mutter, um ihr das koſtbare Geſchenk zu zeigen. 

Faſt in demſelben Augenblicke trat Steinberg in das 
Haus. Grete eilte ihm faſt jubelnd entgegen und hielt 
den Schmuck empor. 

„Dies — dies hat er mir geſchenttl⸗ rief ſie mit der 
Freude eines Kindes, dem eine ſchöne Puppe geſchenkt iſt. 

Die Brauen des Förſters zogen ſich zuſammen, unwill⸗ 
kürlich ſchob feine Hand das ihm entgegengehaltene Ge- 
ſchmeide zurück. 

„Wer hat Dir dies geſchenkt?“ fragte er und ſeine 
Stimme erzitterte leiſe. 

„Herr Klaus,“ erwiederte Grete, durch den Blick ihres 
Vaters eingeſchüchtert. 

„Gib es mir,“ fuhr der Förſter fort. Er nahm den 
Schmuck haſtig aus der Hand ſeiner Tochter und ſchien 
ihn in ſeiner kräftigen, rauhen Rechten faſt zu zerdrücken. 
Grete faſt unſanft zur Seite ſchiebend trat er erregt in 
das Wohnzimmer ein. 

„Herr Klaus,“ ſprach er und ſeine Stimme klang wie 
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das ferne Echo einer gewaltigen inneren Erregung. „Sie 
ſind ſehr freundlich — allein meine Tochter bedarf eines 
ſolchen Schmuckes nicht. Gold iſt nicht für ſie. Wenn ſie 
ſich im Frühlinge oder Sommer eine Waldblume in das 
Haar ſteckt — das iſt genug — Gold paßt nicht für ſie — 
und ſie bedarf deſſelben auch nicht!“ 

Einen Augenblick lang ſtand der junge Mann dem er⸗ 
regten Förſter gegenüber eingeſchüchtert da, dann erfaßte 
er halb verlegen lächelnd die Hand deſſelben. 

„Herr Förſter,“ ſprach er und ſeine Stimme erzitterte 
leiſe wie in innerer, ehrlicher Erregung. „Wollen Sie 
mir den Dank verkümmern, den ich Ihnen ſchulde? Ich 
weiß, Sie würden Alles, was ich Ihnen für die Er⸗ 
rettung meines Lebens geben könnte, zurückweiſen, ich 
wage es auch nicht, Ihnen etwas Anderes als Worte 
zu bieten, geſtatten Sie mir wenigſtens eine geringe Auf 
merkſamkeit gegen Ihre Tochter. Legen Sie nicht auf 
das Zeichen dieſer Aufmerkſamkeit Werth. Ich bin ver⸗ 
mögend, man nennt mich ſogar reich, iſt es nicht natür⸗ 
lich, daß ich dieſe Aufmerkſamkeit nach meinen Verhält- 
niſſen bemeſſe?“ 

Der Förſter ſchwieg. Für das, was er empfand, fehl⸗ 
ten ihm die Worte, und es war nicht ſeine Abſicht, Klaus 
zu kränken. 

„Ich habe ja nur die Abſicht gehabt, Ihrer Tochter 
eine kleine Freude zu bereiten,“ fuhr der Geneſende mit 
einſchmeichelnder Stimme fort. „Was ſollte ich wählen? 
Liegt der Gedanke nicht nahe, daß ein junges Mädchen ſich 
über einen Schmuck am meiſten freuen wird?“ 
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„Ja — ja,“ erwiederte Steinberg, „allein dieſer Schmuck 
iſt zu koſtbar!“ 

„Herr Förſter, und ich zürnte im erſten Augenblicke 
dem Goldſchmied, dem ich den Auftrag ertheilt hatte, weil 
er mir nicht einen ſchöneren geſchickt hatte! Ich bitte Sie, 
laſſen Sie uns nun darüber ſchweigen.“ 

Und der Förſter ſchwieg. Er war bei Tiſch ſtiller als 
gewöhnlich und ſchritt ſofort nach dem Eſſen wieder in 
den Wald. Auf Gretens Bitte, ſich doch kurze Zeit Ruhe 
zu gönnen, antwortete er kaum, es war, als ob er auch 
ihr im Stillen grolle. 

Der Abend war längſt hereingebrochen, als er zurück⸗ 
kehrte, müde warf er ſich auf einen Stuhl. 

; „Du biſt erſchöpft, Vater?“ fragte Grete, beſorgt an 
ihn herantretend. 

„Ja, ich bin ſehr erſchöpft,“ erwiederte Steinberg und 
ließ den Kopf auf die Bruſt niederſinken. 

Es war ſelten — ſehr ſelten, daß er dies eingeſtand. 
War es auch nach den Mühen und Anſtrengungen der 
letzten Zeit nicht zu verwundern, ſo ſchien doch noch etwas 
Anderes hinzugekommen zu ſein. 

Er begab ſich früh zur Ruhe. Als ſeine Frau in die 
Kammer trat, war er noch wach. Ihr Blick glitt beſorgt 
über ſein erregtes Auge hin. 

„Steinberg, es iſt Dir nicht lieb, daß Klaus Grete 
den Schmuck geſchenkt hat?“ fragte ſie, ſich auf den Rand 
ſeines Bettes ſetzend. 

„Du haſt es getroffen, es iſt mir nicht lieb,“ ent⸗ 
gegnete der Förſter. „Ich bereue, daß ich heute Mittag 
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ſchwach war und den Schmuck nicht entſchieden zurück⸗ 
wies!“ 

„Weshalb? Du gehſt zu weit, weshalb willſt Du Grete 
die Freude nicht gönnen?“ warf Anna ein. „Sie iſt ſo 
glücklich darüber! Den ganzen Nachmittag über hat ſie den 
Schmuck betrachtet, ich glaube, ihr Herz hat nie zuvor 
eine ſolche Freude empfunden?“ 

Sie hatte ſich in den Worten vergriffen, ſie wollte = 
ihren Mann beruhigen und regte ihn noch mehr auf. N 

„Haha! Du fragſt mich, ob ich Grete die Freude nicht 
gönne!“ rief Steinberg. „Bei Gott, ich gönne ihr jede 
Freude, die zu ihrem eigenen Beſten iſt! Bisher genügte 
es ihr, wenn ſie ſich mit einfachen Waldblumen ſchmückte, 
ſie war heiter und zufrieden dabei, ſie war glücklich! Wo⸗ 
zu bedarf ſie des Goldſchmuckes? Soll derſelbe vielleicht 
andere Wünſche in ihr erregen? Er wird es thun. Ich 
will Grete deshalb wahrhaftig nicht verdammen. Sie wird 
den Schmuck tragen und wünſchen, daß Andere ihn ſehen; 
die Stille dieſes Hauſes wird ihr nicht mehr genügen, ſie 
wird ſich hinausſehnen, nach Menſchen, in Kreiſe, welche 
ſolche Schmuckſachen tragen! Willſt Du einem Kinde einen u 
Vorwurf daraus machen, wenn es mit einem ihm geſchenk⸗ 
ten Meſſer ſpielt und ſich ſchneidet? Klage die an, die 
ihm das Meſſer geſchenkt haben. Und ein ſolcher Schmuck 
iſt ſchlimmer als ein Meſſer, die Verletzungen, welche er 
hervorruft, heilen ſo leicht nicht wieder!“ 

Anna hatte die Hand ihres Gatten erfaßt. 

„Nein, nein, Steinberg!“ rief ſie. „Deine erregte 
Phantaſie führt Dich zu weit. Ihr Männer glaubt immer 
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gleich das Schlimmſte zu ſehen! Du kennſt das Herz eines 
jungen Mädchens nicht, Du begreifſt nicht, wie ihm ein 
Gegenſtand Freude machen kann, den Du für Thorheit 
und eitlen Tand hältſt. Glaubſt Du, das Auge einer 
Mutter blicke weniger ſcharf?“ 

Der Förſter richtete ſich halb unwillig empor. 

„Das iſt immer die alte Ausrede, wir Männer ver⸗ 
ſtänden das Herz eines jungen Mädchens nicht, wenn wir 
eine Gefahr langſam aufſteigen ſehen!“ rief er. 

„Wo ſiehſt Du eine Gefahr?“ 

„In dem Fremden, in Klaus!“ entgegnete Steinberg. 
„Gott iſt mein Zeuge, daß ich ihn gern hier aufgenom⸗ 
men und ihm beigeſtanden habe, ich hätte es gethan und 
wenn ich mein eigenes Leben dabei in Gefahr gebracht 
hätte — und doch wünſche ich, er wäre erſt wieder fort und 
Alles wäre wieder ſo, wie es früher geweſen iſt. So lange 
er hier iſt, fühle ich eine Angſt, die ich nicht verſcheuchen 
kann! Bin ich hier, ſo werden mir die alten lieben Räume 
zu enge, und bin ich im Walde, ſo treibt es mich faſt mit 
Gewalt zurück, mich erfaßt eine Angſt, als komme ich be— 
reits zu ſpät, um ein Unglück zu verhüten!“ 

Anna ſtrich beſorgt und beruhigend zugleich dem Gatten 
über die Stirn hin. 

„Du biſt erregt,“ ſprach ſie. „Du haſt Dich in der 
letzten Zeit zu ſehr angeſtrengt und Deinen Kräften zu 
viel zugemuthet!“ 

„Ja, ich habe ihnen zu viel zugemuthet,“ fuhr der 
Förſter fort. „Um die innere Unruhe und Angſt zu be⸗ 
wältigen, habe ich abſichtlich die größten Beſchwerden auf⸗ 
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geſucht, ich habe mich durch den Schnee gearbeitet, wo er 
am tiefſten lag, nur um mich zu ermüden, weil ich hoffte, 
die Ermüdung werde mir Ruhe bringen. Ich bin ſo er⸗ 
ſchöpft geweſen, daß meine Beine zitterten und ich mich 
an einem Baume halten mußte, um nicht umzuſinken, 
Ruhe habe ich dennoch nicht gefunden!“ 

Er preßte erregt die Hand auf die Stirn. 

„Steinberg, Steinberg! Ich erkenne Dich kaum wieder!“ 
rief die Frau erſchreckt. „Die langen Jahre, welche ich an 
Deiner Seite lebe, biſt Du immer ruhig und beſonnen ge⸗ 
weſen, ſelbſt damals, als wir ſo unſagbar Schweres zu 
überwinden hatten, und jetzt läßt Du Dich durch eine Ein⸗ 
bildung Deiner Phantaſie, durch eine Angſt, über welche 
Du Dir ſelbſt keine Rechenſchaft geben kannſt, beherrſchen 
und hinreißen!“ 

„Ich fürchte Klaus,“ unterbrach ſie der Förſter. 

„Du haſt keine Urſache, ihn zu fürchten,“ fuhr Anna 
fort. „Ich bin den ganzen Tag über mit ihm zuſammen, 
er erzählt uns von ſeinem Leben, von dem Leben in der 
Reſidenz — ich halte ihn für gut und ehrlich. Er ergibt 
ſich mit ſolcher Geduld und Ruhe in ſein Geſchick, welches 
ihn ſo lange von ſeinen Freunden fern hält, ſein Herz iſt 
ſo dankbar für die Liebe, die er durch uns genoſſen hat. — 
Steinberg, Dein Puls ſchlägt fieberhaft ſchnell, ich be- 
fürchte, daß Du krank wirſt!“ 

Der Förſter lehnte den Kopf zurüt auf das Kiffen. 

„Auch ich befürchte es,“ ſprach er. 

Ruhig wies er die beſorgte Pflege ſeiner 3 5 zurück. 

„Laß mir Ruhe, denn ich fühle, daß ſie mir am meiſten 
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Noth thut!“ bat er. „Lege Dich nieder, meine Aufregung 
ſchwindet, wenn ich ſchlafe.“ 

Anna gehorchte ſeiner Bitte. 

Steinberg ſchlief nicht, ſo ruhig er auch lag, um ſeine 
Frau nicht zu ſtören, er erkrankte auch nicht, denn ſobald 
der Morgen zu grauen begann, erhob er ſich, um wie 
immer ſeiner Pflicht nachzukommen. — 

Wieder waren Tage geſchwunden und Klaus war faſt 
völlig geneſen, er ſprach bereits von ſeiner Heimreiſe nach 
der Reſidenz. Wieder ſaß er mit Grete allein in dem 
Wohnzimmer. 

„In wenigen Tagen werde ich nun heimgekehrt ſein 
und Sie ſind dann von einer Laſt befreit, die Sie Wochen 
lang in Anſpruch genommen hat,“ ſprach er. 

Gretens Wangen ſchienen ſeit einigen Tagen weniger 
friſch zu ſein, ſie nähte eifrig, allein einem ſcharfen Auge 
konnte es nicht entgehen, daß ihre Hand leiſe zitterte. 

„Sie ſind keine Laſt für uns geweſen,“ erwiederte ſie 
halblaut. 

„Doch, doch!“ fuhr Klaus fort. „Ich habe in dies 
ſtille Haus eine Störung gebracht, wie es vielleicht ſeit 
Jahren nicht erlebt hat. Und für die Liebe, die ich hier 
genoſſen habe, kann ich mich nicht einmal ſo dankbar zeigen, 
wie mein Herz es verlangt.“ 

„Bedarf es des Dankes, wenn ein Menſch dem andern 
in der Noth beiſteht?“ warf Grete ein. 

„Hier iſt mir das Leben wiedergegeben und hier hat 
das Leben einen erhöhten Werth für mich gewonnen. Früher 
hätte ich es nicht für möglich gehalten, in ſolcher abge— 
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ſchloſſenen Stille zu leben, und jetzt denke ich mit Bangen 
daran, daß ich wieder in das geräuſchvolle Leben der 
großen Stadt eintreten ſoll!“ 

„Sie ſelbſt haben mir daſſelbe ſo verlockend geſchildert!“ 

„Ja, es iſt auch verlockend und berauſchend, wenn man 
ſich demſelben ungeſtört hingeben kann. Das kann ich nicht 
mehr, denn meine Gedanken werden immer wieder hieher 
zurückkehren. Bei jedem freundlichen Sonnenblicke werde 
ich denken, jetzt dringt er auch durch das Fenſter des 
ſtillen Förſterhauſes, jetzt lagert er ſich auf dem Boden 
des trauten Zimmers — jetzt gleitet er über Ihr Ge- 
ſicht hin!“ 

Grete ſchwieg, ſie nähte mit doppelter Haſt. 

„Grete, Sie kennen Goethe's Gedicht, der Fiſcher,“ fuhr 
Klaus fort. „Sie erinnern ſich der Worte: ‚Ach, wüßteſt 
Du, wie's Fiſchlein iſt jo wohlig auf dem Grund‘ — hier 
bei Ihnen iſt der Grund, hier fühle ich mich ſo wohlig 
und nun ſoll ich wieder zurückkehren zu der kalten und 
öden Oberfläche! Ich weiß noch nicht, ob ich es ertragen 
kann — meine Gedanken, mein Herz bleibt ja hier. 

„Halten Sie ein!“ unterbrach ihn Grete, mit Mühe 
die Worte aus der gepreßten Bruſt hervorſtoßend. 

Sie wagte nicht aufzublicken, es war ihr, als ob ſie 
ein fernes Rauſchen und Brauſen vernehme. 

„Nein, laſſen Sie mich Ihnen ſagen, was ich doch nicht 
länger zurückhalten kann!“ rief Klaus. „Grete, als ich 
aus ſchwerem Traume zum Bewußtſein zurückkehrte und 
Sie zum erſten Male erblickte, da erſchienen Sie mir wie 
ein Engel, und wenn ich die Augen ſchloß, ſah ich dieſen 
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Engel immer und immer vor mir, er verließ mich nicht, 
und der feſte Glaube, daß dieſer Engel mir Rettung bringe, 
hat mich allein geneſen laſſen. Ihnen — Ihnen verdanke 
ich mein Leben, daſſelbe iſt jedoch werthlos für mich, wenn 
Sie nicht der gute Engel meines ganzen Lebens ſein wollen! 
Grete, werden Sie es — Sie finden kein treueres Herz 
als das meinige, werden Sie mein!“ 

Er war zu dem faſt erſchreckten Mädchen getreten und 
hatte ihre Hand erfaßt, und ſie ließ ihm dieſelbe, weil ſie 
in dieſem Augenblicke nicht die Kraft beſaß, dieſelbe zurück 
zu ziehen. 

„Grete, antworten Sie mir! In Ihrer Hand liegt 
mein Leben oder mein Tod! Empfindet Ihr Herz nichts 
— nichts für mich? Fühlt es kein Mitleid mit mir? Sehen 
Sie mich an.“ 

Er hob langſam ihren Kopf empor, und als ihre Augen 
den ſeinigen begegneten, da war es um ſie geſchehen, ihr 
Kopf ſank an ſeine Bruſt und aufjubelnd preßte er ſie 
feſt — feſt an ſich. 

„Grete, Du biſt mein — mein!“ rief er und küßte ſie 
auf Mund und Stirn und Augen. „Und Du liebſt mich 
wirklich?“ fügte er fragend hinzu. 

„Kannſt Du noch zweifeln,“ erwiederte die Glückliche, 
indem ſie ſeine Hand erfaßte und an ihre Lippen preßte. 

„Nein, ich zweifle nicht mehr!“ rief Klaus. „Ich 
fühle ja, daß ich der glücklichſte aller Menſchen bin!“ 

Grete riß ſich aus ſeinen Armen los und eilte zu ihrer 
Mutter. Durfte ſie das, was ſie ſo glücklich machte, ihr 
länger geheim halten? 
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Die Förſterin war faſt erſchreckt. Kam ihr die Nach⸗ 
richt, daß die beiden Herzen ſich gefunden hatten, auch nicht 
ganz unvorbereitet, ſo hatte ſie doch nicht erwartet, daß 
dies ſo bald geſchehen werde. Ihr erſter Gedanke war auf 
ihren Mann gerichtet, ob er die Wahl Grete's billigen 
werde, als ſie indeſſen in das Zimmer trat und Klaus ihr 
entgegeneilte, ihre Rechte mit beiden Händen erfaßte und 
ſie um ihren Segen bat, da konnte ſie nicht widerſtehen. 
Und als er ihr dann ſein Glück ſchilderte, als er ſchilderte, 
wie ſtolz er auf Grete's Beſitz ſei, wie er dem Tage, an 
dem er Grete als ſeine junge Frau in die feinſten Kreiſe 
der Reſidenz einführen werde, mit Verlangen entgegenſehe, 
wie er ſie mit Luxus und Glanz umgeben werde, damit 
ſie Allen wie eine Königin erſcheine und Alle durch ihre 
Schönheit überſtrahle, da regte ſich auch der Mutterſtolz 
in ihr. Konnte ſie mehr für ihr Kind wünſchen? 

Sie dachte in dieſem Augenblicke nicht daran, daß ſie 
ihr Kind, welches ſie ſo innig liebte, verlieren werde, im 
Geiſte ſtand Grete als junge, glückliche Frau vor ihr, um⸗ 
geben von Glanz, beneidet von Vielen, ſtrahlend durch 
Schönheit. Welche Mutter ſieht in ſolchem Augenblicke 
nicht ſich ſelbſt verjüngt in ihrer Tochter wieder? Welches 
Mutterherz ließe ſich nicht blenden durch äußeren Schim⸗ 
mer, mit dem ihr Kind umgeben wird? 

Ruhiger dachte ſie an die Heimkehr ihres Mannes. 
Konnte er mehr wünſchen, als daß Grete's Glück feſt be⸗ 
gründet werde und geſchah dies nicht durch den, den ihr 
Herz ſich erwählt hatte? 

Steinberg blieb an dieſem Tage lange im Walde. Lang⸗ 


EM 


. 


68 Ein treuer Freund. 


ſam, ſichtbar ermüdet kam er endlich daher. Es war faſt, 
als ob er zögerte, in das Haus einzutreten, als ob ein 
banges Gefühl ihn zurückhalte. 

Grete eilte ihm entgegen, als er kaum die Schwelle des 
Hauſes überſchritten hatte, ſie warf ſich an ſeine Bruſt 
und faſt jubelnd verkündete ſie ihm ihr Glück. 

Der Förſter erbleichte, der Stock, den er ſeit einigen 
Tagen bei den ſchwierigen Gängen durch den Wald benutzte, 
entſank ſeiner Hand, ſeine kräftige Geſtalt ſchien zu ſchwanken, 
ſeine Lippen bewegten ſich, allein ſie waren nicht im Stande, 
ein Wort hervor zu bringen. 

„Vater, Du wünſcheſt mir nicht Glück!“ rief Grete. 

Steinberg verſuchte ſich zuſammen zu raffen. „Laß — 
laß“ — ſprach er, Grete ſanft von ſich fortdrängend, dann 
trat er ſchnell in ein anderes Zimmer und ſank auf einen Stuhl. 
Schluchzend eilte Grete zu ihrem Verlobten zurück, ſie 
hatte geſehen, daß ihr Vater ihre Wahl nicht billigte. 

Klaus ſuchte ſie durch Liebkoſungen zu beruhigen. 

Die Förſterin eilte zu ihrem Gatten. Derſelbe hatte 
die Stirn auf die Lehne eines Stuhles gelegt und ſchien 
ihr Eintreten nicht zu bemerken. Sie legte die Hand auf 
ſeine Schulter, er rührte ſich nicht. Sie ſchilderte ihm das 
Glück, welches Grete errungen habe, fie wiederholte Klaus’ 
Worte, daß er ſie mit Luxus und Glanz umgeben werde, 
daß er ſtolz auf ſie ſei, daß er ſie in die glänzendſten 
Kreiſe der Reſidenz einführen werde, um ſich daran zu 
erfreuen, wie ſie durch ihre Schönheit Alle überſtrahle. 

Steinberg richtete ſich langſam empor, es war, als ob 
die kurzen Minuten ſein Geſicht um Jahre gealtert hätten. 
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„Alſo auch Dich hat die Eitelkeit verblendet!“ rief er. 
„Auch Du willſt für ein Stück eitlen Schimmer das Glück 
Deines Kindes hingeben! Meine bange Ahnung hat mich 
nicht getäuſcht! Nun verſtehe ich erſt die Stimme, die mir 
heute zurief: Kehre nicht heim! Kehre nicht heim! Und 
auch Du — Du haſt Dich bethören laſſen!“ 

Die Förſterin weinte. Sie hatte nie ſo harte Worte 
aus dem Munde ihres Mannes gehört. 

Steinberg war aufgeſtanden und ſchritt in größter Er⸗ 
regung im Zimmer auf und ab. Das Schluchzen ſeiner 
Frau ſchnitt ihm tief in's Herz hinein. War er nicht 
doch vielleicht zu weit gegangen? Hatte er denn Beweiſe, 
daß Grete nicht glücklich werde? War die heimliche Ab⸗ 
neigung, die er gegen Klaus empfand, nicht vielleicht völlig 
unbegründet? 

Er preßte die Hand auf die Stirn in dem Ringen nach 
Klarheit. Wohl hatte er ſich Grete's Glück und Leben 
anders ausgemalt, immer hatte ſie ihm vorgeſchwebt in 
dem ſtillen Glücke eines ruhigen Förſterhauſes, allein war 
er denn berechtigt, Alles zurück zu weiſen, was nicht mit 
dieſem Traume übereinſtimmte? Und war es mehr geweſen 
als ein Traumbild, welches ſeine Phantaſie, ſeine Wünſche 
ſelbſt geſchaffen? 

„Grete paßt nicht in das geräuſchvolle Leben einer 
großen Stadt,“ ſprach er, gleichſam um ſeine Frau zu be⸗ 
ruhigen. „Die Blume, die hier im Schatten des Waldes, 
in dem kühlen Grunde prächtig gedeiht, verkümmert in 
dem Sonnenſcheine und der heißen Luft der Stadt.“ 

„Steinberg, das Weib gedeiht da, wo der Mann lebt, 
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dem fein Herz gehört,“ warf die Förfterin ein. „Als ich 
Dir einſt mein Herz ſchenkte, da ſagten auch Alle, ich werde 
es in der Stille des Waldes nicht aushalten, denn meine 
Jugend war eine geſellige geweſen, und doch bin ich Dir 
gern und ohne Zagen gefolgt und nie — nie habe ich 
mich zurückgeſehnt nach einem bewegteren Leben.“ 

Steinberg ſchwieg. Seine Frau hatte die Wahrheit 
geſagt und doch rief es laut in ihm: „Dein Kind wird 
nicht glücklich! Laß es nicht von Dir, es verdorrt in der 
großen Stadt.“ Er rang mit ſich, gewaltſam wollte er 
jedes Vorurtheil von ſich ſtoßen und überwinden, und wenn 
er endlich glaubte, daß es ihm gelungen ſei, rief es doch 
wieder in ihm: „Sie wird nicht glücklich!“ 

Klaus trat in das Zimmer. Grete's Thränen hatten 
ihm deutlich genug verrathen, daß ihr Vater gegen ihn 
ſei, er hatte dies längſt aus der Unruhe und Aufregung 
des Förſters erkannt, ohne ſich dadurch in ſeinen Wünſchen 
beirren zu laſſen. 

„Herr Förſter,“ ſprach er, „Sie ſind gegen mich. Ich 
weiß, daß ich noch kein Recht habe, von Ihnen Vertrauen 
zu verlangen, ich wage deshalb auch nicht, Sie um Ihre 
Zuſtimmung zu dem Bunde, den das Herz Ihrer Tochter 
und das meinige heute geſchloſſen haben, zu bitten. Ich 
achte den Vater, der Alles, was ſich auf das Glück ſeines 
Kindes bezieht, erſt ſorgfältig prüft und erwägt; ich aner⸗ 
kenne, daß dies ſeine Pflicht iſt. Nur um das Eine bitte 
ich Sie, ſprechen Sie nicht eher ein Wort der Entſchei⸗ 
dung, als bis Sie mich näher kennen gelernt haben. Reiſen 
Sie mit mir nach der Reſidenz, überzeugen Sie ſich von 
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meinen Verhältniſſen, prüfen Sie dieſelben, ſtellen Sie 
Nachforſchungen über mein Leben und meinen Charakter 
an, und erſt dann — erſt dann entſcheiden Sie ſich. Wollen 
Sie dies thun?“ 

Seine Worte klangen ſo aufrichtig und ehrlich. Konnte 
ſo ein Mann ſprechen, der das Geringſte zu befürchten 
hatte, in deſſen Leben nicht Alles klar war? 

Der Förſter zögerte einen Augenblick mit der Antwort, 
dann trat er auf Klaus zu, ſtreckte ihm die Hand entgegen 
und rief: „Ich will es thun!“ 

„Ich danke Ihnen, mehr verlange ich nicht,“ erwiederte 
Klaus, die dargereichte Rechte mit beiden Händen erfaſſend. 
„Nun weiß ich, daß meinem Glücke nichts mehr im Wege 
ſteht, Sie haben mir nicht allein das Leben gerettet — Sie 
werden mich auch glücklich machen!“ 


10. Ein kurzer Beſuch. 

Einige Tage ſpäter reiste Steinberg mit Klaus nach 
der Reſidenz. Seine Pflichten geſtatteten ihm die Reiſe 
kaum, er konnte es jedoch nicht über ſich gewinnen, Grete 
noch länger in Ungewißheit zu laſſen, und nimmermehr 
würde er ſeine Zuſtimmung zu der Verlobung gegeben 
haben, ehe er ſich über Klaus' Verhältniſſe und Charakter 
nicht einen klaren Einblick und Gewißheit verſchafft hätte. 
In wenigen Tagen konnte er zurückgekehrt ſein. 

Es war Abend, als ſie in der Reſidenz anlangten. 
Klaus hatte ihn aufgefordert, bei ihm zu wohnen, er hatte 
dies jedoch abgelehnt und war in einem Hotel abgeſtiegen. 
Es verlangte ihn, kurze Zeit allein zu ſein, dann wünſchte 
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er auch Arnold noch an dieſem Abend zu ſehen, ohne daß 


Klaus dies erfuhr, da er ihm von Arnold noch nichts er⸗ 


zählt hatte. 


„Ich hole Sie morgen früh ab,“ ſprach Klaus, als er 


ſich von ihm trennte. 
Steinberg ſuchte ſofort ſeinen Sohn auf. Er ging mit 
ihm in eine Reſtauration und dort ließ er ſich in einem Winkel 


mit ihm nieder. Es war ihm Bedürfniß, dem Sohne Alles 


mittheilen zu können, was ihn bedrückte. Er erzählte ihm 
Alles. a f 
„Ich kann kein Vertrauen zu Klaus gewinnen,“ ſprach 
Steinberg. „Es mag fein, daß ich ihm Unrecht thue, Grele 
und die Mutter theilen meine Anſicht nicht. Grete liebt 
ihn und doch will die bange Befürchtung, daß ſie mit ihm 
nicht glücklich werde, nicht von mir weichen. Ich fürchte 
auch, daß Grete in das Leben einer großen Stadt nicht 
paßt.“ 

„Iſt dieſe Befürchtung bei Dir nicht die vorwiegende?“ 
warf Arnold ein. „Du erwähnteſt, daß Klaus dem An⸗ 
ſcheine nach ſehr reich ſei.“ 

„Dem Anſcheine und ſeinen Worten nach,“ fuhr Stein⸗ 
berg fort. „Ueber ſeine Vergangenheit ſpricht er ſehr wenig, 
er hat mir eigentlich nur mitgetheilt, daß ſeine Eltern todt 
ſeien und er ſelbſt früher Jahre lang in einem Bank⸗ 
geſchäfte angeſtellt geweſen ſei, mehr weiß ich nicht und 
dies iſt wenig geeignet, mein Mißtrauen gegen ihn zu über⸗ 
winden. Weshalb legt er mir nicht Alles klar dar, da ihm 
doch daran gelegen ſein muß, mein Vertrauen zu gewinnen. 
Ich bin mit ihm hieher gekommen, um einen Einblick in 
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feine Verhältniſſe zu gewinnen, denn mir ſelbſt würde ich 
einen Vorwurf machen, wenn Grete die Frau eines Mannes 
würde, der ihrer nicht würdig iſt. Ich kann überhaupt den 
Gedanken, mich von Grete zu trennen, noch nicht faſſen, und 
Klaus hat gegen die Mutter den Wunſch ausgeſprochen, ſie 
bald, recht bald heimzuführen.“ 

„Wenn ſie glücklich wird, wirſt Du dies leicht ertra⸗ 
gen,“ bemerkte Arnold. 

Der Förſter ſchüttelte mit dem Kopfe und blickte ſchwei⸗ 
gend in das vor ihm ſtehende Glas. 

„Du weißt nicht, was uns dies Kind in den ſchweren 
Jahren geweſen iſt,“ ſprach er dann. „Deine Mutter wird 
es leichter ertragen, wenn ſie von ihr getrennt wird, auch 
ſie iſt ja einſt aus dem Vaterhauſe geſchieden und von den 
Ihrigen getrennt worden; ich muß es ertragen, wenn ich weiß, 
daß Grete glücklich werden wird, aber ſchwer — ſchwer wird 
es mir werden, für mich wird mit ihr der Sonnenſchein 
aus dem Hauſe gehen, es wird ſo ſtill werden — ſo ſtill, 
daß ich nur mit Bangen daran denke. Und — und ihr 
Herz wird ihren Eltern doch nicht mehr ſo ganz gehören 
wie bisher. Ich weiß ja, daß das nicht möglich iſt, mein 
Kopf ſagt mir, daß ihr Herz und ihr Verlangen bei ihrem 
künftigen Gatten ſein muß, ich weiß auch, daß fie nie auf- 
hören wird, ihre Eltern zu lieben, und doch iſt es mir, als 
ob fie mir für immer entriſſen werden ſollte. Sieh, iſt fie 
doch ſchon in der letzten Zeit, ſeitdem ihr Herz Klaus ge⸗ 
hört, eine Andere geworden. Kam ich früher heim, ſo hatte 
ſie bereits ungeduldig nach mir ausgeſchaut und wenn ſie 
mich nicht ſah, ſo vernahm ſie doch meinen Schritt, ehe ich 
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mich dem Hauſe näherte, kehrte ich in den letzten Tagen 
aus dem Walde zurück, ſo kam ſie mir nicht entgegen, ſie 
hatte mich nicht erwartet, ihr Ohr meinen Schritt nicht 
vernommen, ihre ganze Aufmerkſamkeit war auf den ge⸗ 
richtet, dem ihr Herz gehörte!“ 

„Vater, iſt dies nicht natürlich?“ warf Arnold beruhi⸗ 
gend ein. 

„Ja, allein das Recht des Natürlichen, ja ſelbſt des 
Nothwendigen vermag uns nicht in allen Fällen zu be⸗ 
ruhigen; das Herz iſt mächtiger als der Verſtand. Sieh, 
die ſtrengſte Nothwendigkeit, die keine Ausnahme geſtattet 
— keine, iſt der Tod; erreichen die, welche uns lieb ſind, auch 
ein noch ſo hohes Alter, immer wird die Nothwendigkeit ihres 
Todes uns eine ſchwere Stunde bereiten, die lange, lange 
in uns nachhallt. Wird Grete glücklich, dann will ich 
gern Alles — Alles für ſie opfern. Ich hatte den Traum, 
daß ſie der Abendſonnenſchein meines Lebens ſein werde, 
allein ich will nicht mit dem Geſchicke grollen, wenn dieſer 
Traum nicht in Erfüllung geht. Mancher Tag und man- 
ches Menſchenleben ſchwindet ohne Sonnenblick dahin und 
ich habe ſonnige Tage und glückliche Jahre gehabt!“ 

Er ſtützte den Kopf auf die Hand und blickte ſinnend 
vor ſich hin. Seine Brauen hatten ſich zuſammengezogen 
und ſeine Stirn war von tiefen Falten durchzogen. 

Es war ſpät geworden, als ſie die Reſtauration ver⸗ 
ließen und Arnold ſeinen Vater zu deſſen Hotel geleitete. 

Steinberg hatte am folgenden Morgen bereits mehrere 
Stunden gewartet, als Klaus zu ihm kam; es war noch 
nicht ſpät, allein Steinberg war frühe aufgeſtanden, er 
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hatte ohnehin während der Nacht ſehr wenig geſchlafen, 
das ungewohnte Geräuſch der Stadt hatte ihn geſtört. Das 
Rollen der Wagen auf der Straße hatte erſt gegen Morgen 
für kurze Zeit aufgehört und das dadurch hervorgerufene 
leiſe Beben des ganzen Hauſes hatte ihn in nervöſe Auf- 
regung verſetzt. Wie ſtill war es dagegen in dem alten 
Förſterhauſe, kein anderer Laut ſtörte die Ruhe der Nacht 
als der Schrei der Eulen, das ferne Bellen eines Fuchſes 
oder das Pfeifen des Windes, der durch die Kronen der 
alten Eichen hinfuhr. 

Klaus erſchien in feinſter Toilette. 

„Jetzt werde ich Ihnen meine Wohnung zeigen,“ ſprach 
er, indem er mit dem Förſter das Hotel verließ und durch 
die Straßen hinſchritt. „Sie dürfen freilich nicht vergeſſen, 
daß ich Junggeſell bin, die ordnende Hand einer Hausfrau 
fehlt in meinen Räumen, dieſelben ſind auch nicht groß, 
denn was ſoll ein einzelner Mann mit großer Wohnung 
beginnen. Ich würde mich nur unheimlich in einer ſolchen 
fühlen, denn immer würde ich doppelt ſchmerzlich empfin⸗ 
den, daß das belebende Weſen in derſelben fehlt.“ 

Sie traten in ein neues und luxuriös ausgeſtattetes 
Haus ein. Mit einem befangenen Gefühle ſtieg Steinberg 
die breite Marmortreppe, deren Mitte durch einen rothen 
Teppich bedeckt war, empor. Es war ihm, als ob er ſich 
in einem Schloſſe befinde, denn ſolchen Luxus hatte er nie 


zuvor geſehen. 


Ein Diener öffnete ihnen die Thüre. 
„Georg, ſorge für eine Erfriſchung,“ ſprach Klaus in 
kurzem, befehlendem Tone zu dem Diener und führte, ohne 
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deſſen Antwort abzuwarten, Steinberg in feine Zimmer. Drei 
prächtige große Räume lagen neben einander. Die Thüren 
waren geöffnet, eine wohlthuende Wärme drang ihnen ent⸗ 
gegen. Die Fußböden waren mit werthvollen Teppichen 
bedeckt, dunkle ſchwer wollene Vorhänge dämpften das grelle 
Tageslicht, prächtige Möbeln erfüllten die Räume. 

Ein eigenthümliches, faſt beſchämendes Gefühl überkam 
Steinberg. Wie einfach, ja wie ärmlich war es dagegen 
in dem Förſterhauſe! Er hatte geglaubt, es gebe nichts 
Schöneres, als den ſauberen, weiß geſcheuerten Fußboden 
daheim, der jeden Morgen mit Sägeſpänen dünn über⸗ 
ſtreut wurde. Hier wagte er kaum die ſchweren Stiefel auf 
die werthvollen Teppiche zu ſetzen. 

Bewundernd glitt ſein Auge umher — und doch, wenn 
er daran dachte, daß Grete in ſolchen Räumen wohnen 
ſolle, erſchien ſie ihm wie ein munteres Waldvögelein in 
ſchönem blank polirtem Meſſingkäfig. 

„Sie müſſen mit meiner Junggeſellenwohnung fürlieb 
nehmen,“ bemerkte Klaus, indem er Steinberg durch die 
Zimmer führte. „Für mich war hier bis jetzt Raum 
genug, darf ich erſt ein geliebtes Weſen mein eigen nennen, 
dann werde ich auch dafür Sorge tragen, daß ſie ihrer 
würdige Räume findet.“ 

„Es iſt ja ſehr ſchön hier,“ bemerkte der Förſter be⸗ 
fangen. 

„Bitte, ſetzen Sie fich, Herr Förſter,“ fuhr Klaus fort. 

Er ließ ſich neben Steinberg auf dem ſchwellenden 
Divan nieder. Auf dem Tiſche vor ihm ſtand ein kunſtvoll 
geſchnitztes Käſtchen aus Ebenholz, er drückte mit dem 
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Finger auf einen Goldknopf, der Deckel ſprang auf, die 
Vorderſeite wich zurück und der mit Cigarren gefüllte In⸗ 
halt kam zum Vorſchein. Klaus drückte auf einen zweiten 
Knopf und aus dem Hintergrunde des Käſtchens erhoben 
ſich mehrere mit Liqueuren gefüllte Flaſchen und einige fein 
geſchliffene Gläſer. j 

„Nun laſſen Sie uns eine Cigarre anzünden,“ ſprach Klaus. 

Steinberg hatte das Gefühl, als ob er ſich in einem 
Märchenpalaſte befinde, ſchweigend folgte er der Bitte ſeines 
Wirthes. 

„Herr Förſter,“ fuhr Klaus fort, indem er ſich auf dem 
Divan zurücklehnte, „ich habe bis jetzt gezögert, Ihnen über 
meine Verhältniſſe Aufklärung zu geben. Ich bin ver⸗ 
mögend, die Leute nennen mich ſogar reich — nun, ich be⸗ 
ſitze wenigſtens ſo viel, daß ich ſehr angenehm leben kann 
und nicht genöthigt bin, mir ein Vergnügen der Koſten 
wegen zu verſagen. Sollte es mir gelingen — und ich 
hoffe es zuverſichtlich — mir Ihr Vertrauen und Ihre Ein⸗ 
willigung zu erringen, dann Tann ich' Grete wenigſtens ein 
angenehmes Leben ſichern. Ich werde ſtolz darauf ſein, 
ihr die ſchönſte Equipage halten und ihre Wünſche, die 
ſicherlich mehr als beſcheiden ſein werden, in reichſtem Maße 
zu erfüllen.“ 

„O, meine Tochter verlangt nur wenig zum Glücke, ſie 
iſt nicht verwöhnt,“ entgegnete Steinberg verlegen. Er er⸗ 
ſchien ſich in eine ganz fremde Welt entrückt zu ſein und 
fühlte ſich befangen. 

„Um ſo größer wird der Kreis der Freuden ſein, den 
ich ihr gewähren kann,“ bemerkte Klaus lächelnd. 
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„Geſtatten Sie mir eine Frage,“ warf Steinberg ein, | 
dem diefer Punkt längſt durch den Kopf hingefahren war 
und der nicht länger verſchweigen mochte, was ihn drückte. | 
„Haben Sie kein Geſchäft? Keinen Beruf?“ . 

„Nein, ich fühle nur den einen, meine künftige Frau j 
glücklich zu machen,“ entgegnete Klaus. 

„Sie verſtehen mich noch nicht,“ fuhr der Förſter fort. 

„Mein Leben iſt bisher Arbeit und Mühe geweſen, aber ich 
habe mich glücklich dabei gefühlt. Es wird auch für mich E 
einft die Zeit kommen, in der meine Kräfte nicht mehr 
ausreichen, allein ich denke nicht ohne Bangen daran, denn 
ich weiß nicht, wie ich dann meine Zeit hinbringen ſoll, 
ich erſcheine mir dann wie ein abgeſtorbener Baum, der 
kein grünes Blatt mehr hervorzubringen vermag und an⸗ 
deren nur im Wege ſteht. Ich möchte, ſo lange ich mich 
kräftig fühle, um keinen Preis ohne eine beſtimmte und 
nützliche Thätigkeit ſein!“ 

„Ah, jetzt verſtehe ich Sie,“ fiel Klaus ein. „Ohne 
Beſchäftigung bin ich auch nicht, ich beſuche jeden Tag die | 
Börſe und die nimmt mich regelmäßig drei bis vier Stun⸗ 
den in Anſpruch.“ | 

Der Förſter ſchwieg. Er hatte von dem Weſen der Börſe + 
nur einen ſehr unklaren oder eigentlich gar keinen Begriff. 
Was ging ihn in ſeinem Berufe, in dem ſtillen Förſterhauſe 
die Börſe an. Er fand zwar häufig Notizen über dieſelbe 
in der einfachen Landzeitung, die er las, da er dieſe No- 
tizen indeſſen nicht verſtand, ſo überſchlug er ſie gewöhnlich. 

„Haben Sie eine feſte Anſtellung auf der Börſe?“ 
fragte er. . 


— 


Roman von Friedrich Friedrich. 79 


„Nein — nein!“ erwiederte Klaus lächelnd. „Sie 
kennen die Börſe wohl nicht?“ 

„Nein.“ 

„Es wird mir ſchwer werden, Ihnen das Weſen der⸗ 
ſelben deutlich zu machen. Daſſelbe gleicht einem kauf⸗ 
männiſchen Geſchäfte. Der Kaufmann kauft Waaren und 
verdient durch den höheren Verkauf derſelben. Aehnlich iſt es 
auf der Börſe. Man kauft Effekten — das heißt Werth⸗ 
papiere und verkauft ſie wieder.“ 

Steinberg begriff nicht, was die Worte bedeuteten, er 
ſchämte ſich, dies offen einzugeſtehen. 

„Und iſt dies Geſchäft ein ſicheres?“ fragte er. 

„Ich habe durch daſſelbe mein ganzes Vermögen er⸗ 
worben,“ gab Klaus, der Frage ausweichend, zur Antwort. 

„Und wie lange ſind Sie an der Börſe thätig?“ 

„Noch nicht fünf Jahre.“ 

In dem einfachen und biederen Kopfe des Förſters voll⸗ 
zog ſich ein eigenthümlicher Vorgang. Er ſagte ſich, daß 
ein Geſchäft, welches Jemand in ſo wenigen Jahren zu 
einem reichen Manne zu machen im Stande ſei, nothwendig 
ein ſehr gutes und ſolides ſein müſſe. Von den Gefahren, 
die damit verbunden waren, hatte er keine Ahnung. Er 
kannte einen Holzhändler, der jedes Jahr in ſeinem Reviere 
in den Auktionen das meiſte Holz aufkaufte. Derſelbe war 
urſprünglich ein gewöhnlicher Holzfäller und armer Teufel 
geweſen. Durch unermüdlichen Fleiß und Sparſamkeit hatte 
er ſich die erſte kleine Summe erworben, mit der er den 
Handel beginnen konnte. Er war ein kluger, vorſichtiger, 
aber durchaus rechtſchaffener Mann, von dem Alle gern 
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kauften, weil ſie die Gewißheit hatten, nie betrogen zu 
werden. Auf dieſem durchaus rechtſchaffenen Wege hatte 
ſich der frühere Holzfäller, der noch unter ihm gearbeitet, 
zu einem ſehr vermögenden und geachteten Holzhändler em⸗ 
porgeſchwungen. 

An dieſen Mann dachte er unwillkürlich. 

„Und Sie wollen dieſes Geſchäft nicht aufgeben?“ fragte er. 

„Nein,“ verſicherte Klaus. „Ich muß doch eine Ber 
ſchäftigung haben; ſie läßt mir ja ohnehin Zeit genug 
übrig. Ohne Arbeit kann auch ich nicht leben. Doch nun 
kommen Sie, damit ich Ihnen einen Einblick in meine Ver⸗ 
mögensverhältniſſe geſtatte.“ 

Er erhob ſich und trat zu einem eiſernen, feuerfeſten 
Geldſchranke, der in der Ecke des Zimmers ſtand. Mit 
einem kunſtvoll gearbeiteten Schlüſſel öffnete er denſelben. 
Das Innere des Schrankes beſtand aus verſchiedenen Fächern, 
in denen ſorgfältig zuſammengebundene Papierpäckchen lagen. 

„Dies ſind ſämmtlich Werthpapiere und Aktien,“ fuhr 
Klaus fort. „Es iſt dies die beſte Anlage für ein Ver⸗ 
mögen, weil ſie die höchſten Zinſen ergibt. Dieſe Papiere 
haben einen Werth von ungefähr zweimalhunderttauſend 
Thalern und derſelbe kann ſich mit jedem Tage ſteigern. 
Ein einziger günſtiger Börſentag kann mir Tauſende ein⸗ 
bringen.“ 

Er zeigte Steinberg verſchiedene Päckchen der Werth⸗ 
papiere. 

Dem Förſter ſchwindelte. Eine ſo große Summe ver⸗ 
mochte er ſich kaum vorzuſtellen, und hier ſah er ſie vor ſich 
in dem engen Raume des eiſernen Schrankes. Er glaubte 
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Klaus, er ſah ja die Aktien, er las die Höhe der Summe, 
welche jede derſelben vorſtellte, wie wenig indeſſen ein großer 
Theil derſelben in Wirklichkeit werth waren, da ihr Kurs 
ein ſehr niedriger war, davon hatte er keine Ahnung, denn 
um den Kurs der Aktien hatte er ſich nie gekümmert, da= 
von verſtand er nichts. Was er ſich erſpart hatte, hatte 
er gegen einen Schuldſchein und mäßige Zinſen einem Kauf⸗ 
manne in der nächſten kleinen Stadt ſeiner Heimath, auf 
deſſen Ehrlichkeit er ſicher bauen konnte, übergeben. Er 
mochte nicht verrathen, wie wenig er von dieſen Sachen 
verſtand. aka 

Ein Gedanke ſtieg in ihm auf. Wo ſo leicht und jo 
viel Geld zu verdienen war, mußte dort nicht auch die Ge⸗ 
fahr für Verluſte nahe ſein. Er ſprach dies aus. 

„Gewiß kann man an der Börſe auch leicht in Verluſte 
gerathen, wenn man nicht vorſichtig iſt und von dem Ge⸗ 
ſchäfte wenig verſteht,“ entgegnete Klaus lächelnd. „Sehen 
Sie, Herr Förſter, wenn mir heute aufgetragen würde, 
Ihren Forſt zu verwalten, ſo würde ich ſehr ſchlecht be⸗ 
ſtehen, denn ich verſtehe nichts davon, das Feld für meine 
Thätigkeit iſt die Börſe. Die Möglichkeit, ſchnell und leicht 
Geld zu verdienen, lockt Viele dorthin, die nicht die erfor⸗ 
derlichen Kenntniſſe und Erfahrungen beſitzen, denen es an 
Vorſicht und ſcharfem Blicke mangelt und ſie werden meiſt 
ein Opfer ihrer Leichtgläubigkeit und Unvorſichtigkeit. Ein 
jedes Geſchäft erfordert Uebung und Erfahrung.“ 

Dem Förſter leuchtete dies ein. 

Der Diener meldete, daß er in dem Nebenzimmer das 
Frühſtück aufgetragen habe. 

Bibliothek. Jahrg. 1879. Bd. II. 6 
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„Kommen Sie, wir können ja, während Sie ſich erfri⸗ 
ſchen, die Unterhaltung fortſetzen,“ ſprach Klaus, indem er 

den Schrank wieder zuſchloß. „Ich werde Ihnen über 
meine Verhältniſſe jede Aufklärung, welche Sie wünſchen, 
mit dem größten Vergnügen geben und ich hoffe, mir Ihr 
Vertrauen zu erwerben.“ 

Das Frühſtück war außerordentlich luxuriös, die fein⸗ 
ſten Weine und Champagner ſtanden auf einem Nebentiſche. 

„Wir wollen uns ſelbſt bedienen,“ ſprach Klaus und 
gab dem Diener einen Wink, das Zimmer zu verlaſſen. 
„Ich liebe es nicht, wenn die Dienerſchaft jedes Wort be⸗ 
lauſcht,“ fuhr er, zu Steinberg gewandt, fort. „Ich habe 
Ihnen noch ſo Manches mitzutheilen und Sie wiſſen, daß 
die Diener am meiſten auf das hören, was nicht für ſie 
beſtimmt iſt. Nun langen Sie zu und wünſchen Sie 
noch irgend eine Auskunft, bitte, ſo fragen Sie ganz offen. 
Ich will ſogleich noch hinzufügen, daß ich nicht mein ganzes 
Vermögen in Werthpapieren angelegt habe, iſt es in dem 
Schranke auch vor Feuer und Dieben geſchützt, ſo liebe ich 
es doch, durchaus ſicher zu gehen. Ich beſitze noch zwei 
gute und große Häuſer hier in der Stadt.“ 

Er ſchenkte Steinberg fleißig ein. Dieſer wußte kaum, 
welche Frage er noch an ihn richten ſollte, denn er hatte 
nicht erwartet, daß das Vermögen des jungen Mannes ſo 
groß ſei. 

Während ſie noch beim Frühſtücke ſaßen, meldete der 
Diener den Beſuch des Gutsbeſitzers v. Strackow an. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die feindlichen Brüder. 
Novelle 


von 


Th. Juſtus. 


(Nachdruck verboten.) 
Es war ein großes, ſchönes Bauerngehöft, das breit 


und behaglich, faſt verſteckt zwiſchen Bäumen und Büſchen, 


hingelagert war nicht weit von der Grenze, wo Marſch⸗ 
und Geejtland *) an einander ſtießen. Das Gehöft ſelbſt lag 
auf Geeſtboden, wie allein ſchon die großen ſchönen Eichen 
bewieſen, die an der Nordſeite dem Ganzen Schutz gewähr⸗ 
ten. Denn die Eiche gedeiht nicht auf allzu fettem Boden, 
ſondern ſiedelt ſich lieber auf etwas magerem, ſandigem 
Erdreich an, und weil nun von der baumarmen Marſch 
aus dieſe Holzung die erſte war, die ſich den Blicken dar— 
bot, wenn man den Weg nach der Geeſt einſchlug, ſo hatte 
„Wittkopp's Eichenkamp“ in der ganzen Umgegend eine Art 
von Berühmtheit erlangt. Die Wittkopps ſelbſt aber, die 
Beſitzer der „Stelle“, wie in dieſen Landſtrichen die Bauern⸗ 
güter allgemein bezeichnet werden, erfreuten ſich nicht min⸗ 


*) Marſchland heißt im nordweſtlichen Deutſchland der an 
den Küſtenniederungen angeſchwemmte fruchtbare Boden, im Gegen⸗ 
ſatze zu dem höher und trocken gelegenen, minder ergiebigen Geeſt⸗ 
lande. 
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der ſchon von lange her eines weit verbreiteten Anſehens. 
Denn ſie waren von echter Bauernart, fleißig, ſparſam, zäh 
in Durchführung des einmal begonnenen, und außerdem — 
was natürlich in den Augen des „kleinen Mannes“ nicht 
am wenigſten galt — beſaßen ſie einen gediegenen Wohl⸗ 
ſtand. Der alte Johann Heinrich Wittkopp hatte noch nie⸗ 
mals einen Armen oder Hilfsbedürftigen ohne Beiſtand ge⸗ 
laſſen, mochte er zu Anfang auch ſeine Bereitwilligkeit hinter 
allerlei polternden Worten verſtecken. Die Leute kannten 
ſeine Weiſe zur Genüge und ließen ſich durch ein noch ſo 
barſch geſprochenes „Nein“ nicht im Geringſten irre machen. 
Wußten ſie doch, daß ihr Anliegen, wenn ſie es dem alten 
Bauern erſt einmal vorgetragen, in guten Händen ruhte. 
Nicht als ob jener einen allezeit offenen Beutel geführt hätte. 
Geld gab er überhaupt nach echter Bauernweiſe faſt nie. 
Aber dem einen ſeiner Arbeiter, der während eines langen 
und harten Winters fein Saatkorn hatte zu Brod ver⸗ 
backen müſſen, ließ er auf feinem Kornboden den zur Aus— 
ſaat nöthigen Roggen abmeſſen, einem Anderen nahm er eine 
Kuh unentgeltlich in Graſung, einem Dritten ließ er ein 
paar Fuhren Torf vor's Haus fahren, weil der Mann lange 
krank gelegen hatte und darüber die zum Torfſtich geeignete 
Zeit vergangen war. So war es denn nicht zu verwun⸗ 
dern, daß die Kunde von dem plötzlichen Hinſcheiden des 
Wittkoppsbauern in der ganzen Umgegend allgemeine Trauer 
hervorrief. Vor acht Tagen noch war er „riſch“ und ge— 
ſund, wie ſein ganzes Leben lang, über Land gegangen und 
hatte die Wieſen in Augenſchein genommen, die in etwa 
halbſtündiger Entfernung vom Wohnhauſe, jenſeit der 
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„Beke“ (Bach), ſich auf dem Marſchlande hinzogen und 
ſein ganzer Stolz waren. Am Tage darauf hatte plötzlich 
und ohne daß das geringſte Anzeichen von Krankheit oder 
Schwäche vorausgegangen war, der Schlag ihn gerührt, 


und heute Morgen war er zur letzten Ruheſtätte hinaus⸗ 


getragen worden. Der Prediger des Dorfes, ſelbſt bewegt 


durch das plötzliche Hinſcheiden des ehrenfeſten alten Man⸗ 
nes, hatte der Leichenrede den Text untergelegt: „Ei du 
frommer und getreuer Knecht, du biſt über wenigem getreu 
geweſen, ich will dich über viel ſetzen“ — „und auf den 
Text,“ hatte Küſter Finkmann geſagt, „kann der Selige noch 
im Grabe ſtolz ſein, denn den gibt mein Paſtor nicht ſo 
im Handumdrehen dem Erſten, Beſten. Das kommt höch⸗ 
ſtens ein- oder zweimal im Jahre vor. Mitunter fällt der 
„getreue Knecht! auch wohl ein ganzes Jahr hindurch total 
aus. Die Familie Wittkopp kann ſich 'was darauf zu 
Gute thun, daß ſie ſo geehrt worden iſt.“ 

Die Familie Wittkopp aber, oder zum mindeſten doch 
diejenigen ihrer Glieder, die bei der Leichenrede auf dem 
Kirchhofe zugegen geweſen, die beiden Söhne des Verſtor⸗ 
benen nämlich, waren weit entfernt, die gleiche Auffaſſung 
zu hegen. Von der ganzen Rede war ihnen nur die eine 
Mahnung — nicht im Herzen, aber im Gedächtniß ge⸗ 
blieben: „Siehe, wie fein und lieblich iſt es, wenn Brüder 
einträchtig bei einander wohnen.“ In Beider Geſicht war 
eine dunkle Röthe aufgeſtiegen, nur leider nicht die Röthe 
der Scham, ſondern vielmehr des Unwillens, daß der Paſtor 
es ſich „herausnahm“, ſie abzukanzeln. Daß man beider⸗ 
ſeitig ſchlecht mit einander ſtehe — ja, warum ſollte man 
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das nicht Wort haben wollen? Jeder von ihnen war über⸗ 
zeugt, daß er in ſeinem vollen Rechte und daß das ganze 
Dorf auf ſeiner Seite ſei. Aber der Paſtor brauchte ſich 
nicht hineinzumiſchen, dem ging die ganze Sache nichts an, 
und eine zweite derartige Anſpielung würde er ſich nicht 
ruhig gefallen laſſen. So lauteten die Worte, die Georg 
Wittkopp, der Aeltere der beiden Söhne, an den Gefährten 
richtete, dem er ſich angeſchloſſen hatte, um nur nicht in 
Gemeinſchaft mit ſeinem Bruder den Friedhof verlaſſen zu 
müſſen; und was Otto Wittkopp, der Jüngere, gemeiniglich 
Ott genannt, denen zu hören gab, die ſich ihm auf dem 
Rückwege zugeſellt hatten, das lautete nicht um ein Haar⸗ 
breit anders, nur höchſtens noch heftiger und leidenſchaft⸗ 
licher. Von rechts langte der eine, von links der andere 
auf dem Wittkoppshofe wieder an. Dort herrſchte heute 
tiefe Stille, wie ſonſt nur an Feiertagen. Die Pferde ſtan⸗ 
den ruhig in den Ställen und fraßen, mit den Schwänzen 
nach den Fliegen ſchlagend, den vorgeſchütteten Hafer. Pflug 
und Egge, die in dieſen letzten Wochen Tag für Tag un⸗ 
abläſſig geſchäftig geweſen waren zur Beſtellung der Herbſt⸗ 
ſaat, ruhten unter dem offenen Bretterverſchlage zur Seite 
des Hauſes, und die Tauben, nicht wie ſonſt aufgeſchreckt 
durch das Kommen und Gehen vieler Menſchen, ruhten auf 
dem mit Feldſteinen gepflaſterten Viereck vor der Haus⸗ 
thür und ließen die Oktoberſonne auf ihre ausgeſpreizten 
Flügel ſcheinen. Es war ein Bild tiefſten Friedens und 
nichts erinnerte daran, daß vor wenig mehr als einer Stunde 
aus der großen Doppelthür ein ſchwarzer Sarg war ge— 
tragen worden, und daß drinnen im Hauſe, in der nur für 
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feierliche Gelegenheiten geöffneten „beſten Stube“, ein ein⸗ 
ſames altes Menſchenherz mit ſeinem Kummer rang. Gerade 
als Georg Wittkopp den grünen „Brink“ oder Hofplatz vor 
dem Hauſe betrat, wollte ein Täuberich dem anderen ein 
beſonders warmes ſonniges Plätzchen ſtreitig machen; der 
Angegriffene antwortete durch Schnabelhiebe, die aber mit 
der gleichen Heftigkeit erwiedert wurden. Die beiden Kämpfer 
gingen mit hoch erhobenen Flügeldecken und unter lautem 
Gurren auf einander los und die klatſchenden Schläge, die 
ſie einander verſetzten, ließen zur Genüge erkennen, mit 
welcher ſteigenden Erbitterung der Zwiſt ausgefochten ward. 
Der junge Bauer, ſolchen Schauſpiels allzu gewohnt, ſchenkte 
den Thieren durchaus keine Beachtung, ſondern ſchritt an 
den beiden kleinen Wütherichen vorüber der geöffneten Haus⸗ 
thüre zu. Tiras, der Kettenhund, der lang ausgeſtreckt, mit 
auf die Vorderpfoten gedrücktem Kopfe auf dem Flur lag, 
wedelte mit dem kurzen Stummelſchweife, als er den An⸗ 
kommenden erblickte. Ueberraſcht hielt der Letztere einen 
Augenblick an; eine ſolche Begrüßung hatte das Thier ſonſt 
nur für den Vater gehabt, während es alle übrigen Haus⸗ 
genoſſen in mürriſcher Ruhe an ſich vorbeipaſſiren ließ. 
Hatte etwa die unvernünftige Kreatur eine Art von Ems 
pfinden davon, daß nun ein Anderer hier Herr geworden 
war? — Drinnen in der beſten Stube, in die der junge 
Mann jetzt eintrat, ſaß ſeine alte Mutter und blickte in 
wortloſem Schmerz vor ſich hin. In ihren gefalteten Hän⸗ 
den, die auf ihrem Schoße ruhten, hielt ſie ein höchſt or⸗ 
dentlich zuſammengefaltetes weißes Taſchentuch und als ſie 
nun des Sohnes anſichtig ward, knickte fie daſſelbe noch— 
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mals zufammen und führte es an die Augen, aus denen 

jetzt wieder unaufhaltſam die Thränen floſſen. „Hat's der 
Paſtor ſchön gemacht?“ fragte ſie, als der Sohn ihr gegen⸗ 
über Platz genommen hatte. Georg nickte nur. Die alte 
Frau war ſeit Jahren ſchwerhörig und verſtand die Per⸗ 
ſonen, die mit ihr redeten, nur, wenn dieſe ihre Stimme 
ziemlich laut erhoben. Einzig und allein ihren Mann hatte 
ſie immer verſtanden; ihm hatte ſie jedes ſeiner Worte vom 
Munde abgeleſen und darum glaubten es viele Leute auch 
nicht, daß es mit der Schwerhörigkeit der Wittkopps⸗ 
bäuerin ſo arg ſei; ja, der und jener wurde gelegentlich 
wohl einmal ungeduldig, wenn ſie zu oft nachfragte, und 
meinte, es ſei viel Unachtſamkeit mit im Spiele. Dem ge— 
genüber traf aber Jakobine, die kleine flinke Kuhmagd, ge— 
meinhin „Bine“ genannt, den Nagel auf den Kopf, indem 
ſie, ſo oft eine derartige Behauptung ihr zu Ohren kam, 
erklärte: „Hören thut's die Frau eigentlich nicht, was der 
Bauer ſagt; ſie räth es nur, aber ſie räth's immer richtig.“ 


Eine Weile herrſchte Schweigen in dem Gemach. Dann 


ragte die Mutter halb ſchüchtern: „Wo iſt Ott?“ Der 
Sohn zuckte die Achſeln: „Weiß ich nicht. Hab' ihn nicht 
wieder geſehen.“ Die Mutter kämpfte offenbar mit ſich, 
ob ſie nicht ein Wort der Zurede und Ermahnung an ihren 
Aelteſten richten ſolle; aber es mochte in ihr aufſteigen, wie 
viele, viele Male ſie ſchon einen ſolchen Verſuch gemacht 
und wie erfolglos jeder derſelben ſich erwieſen hatte. Ein 
Schatten fiel durch das Fenſter; es war Ott, der den Weg 
zum väterlichen Gehöft durch den Eichenkamp genommen 
hatte und nun vom Garten her in das Haus eintrat. 
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„Bitte, Georg,“ ſagte plötzlich die alte Frau mit raſchem 
Entſchluſſe, „ſei gut gegen ihn und mach', daß ihr in 
Frieden mit einander auskommt, vor Allem, was die Erb— 
ſchaftstheilung angeht. Sieh', ich wär' ja am liebſten eurem 
Vater gleich nachgeſtorben, aber ſo gut wird's uns ja nicht 
mit unſerem Wünſchen. Nun verbittert mir nicht meine 
letzten Lebenstage mit eurem Zwieſpalt. Das iſt das Ein⸗ 
zige, was ich noch für mich erbitte.“ Einen Augenblick 
lang flog ein finſterer Ausdruck über Georgs Geſicht; als 
er aber in die kummervollen Augen der Mutter blickte, 
überwältigte es ihn doch und er entgegnete, ſich gewaltſam 
zuſammennehmend: „Ja, Mutter, wenn Ott ſich nur or⸗ 
dentlich benimmt, über mich ſoll er nicht zu klagen haben.“ 

In demſelben Augenblicke öffnete Ott die Thüre und 
trat in's Zimmer. Möglicherweiſe hatte er des Bruders 
Worte, die eben ziemlich laut hatten geſprochen werden müſſen, 
noch verſtanden, denn es war Georg, als ob ein etwas 
ſpöttiſcher Zug um ſeine Mundwinkel ſpiele. Doch machte 
er keine Bemerkung auf Georgs Aeußerung, ſondern ging 
raſch auf die Mutter zu, ſchüttelte ihr herzlich die Hand 
und ſagte: „Mutter, nun gräm' Dich auch nicht zu ſehr; 
ſieh, Vater iſt zur Ruhe und es iſt ja doch ſchön, daß ihm 
ein langes Leiden erſpart geblieben iſt. Nun pflege Du 
Dich nur recht, damit wir Dich noch lange Jahre hindurch 
behalten.“ Die Greiſin aber ſchüttelte wehmüthig den Kopf: 
„Möcht' es gar nicht, Ott, daß es noch lange mit mir 
währte!“ — Ott aber entgegnete ganz ruhig: „Ei was!“ 
ohne ſich auf irgend welche Widerlegungen einzulaſſen, und 
fügte dann, auf die weißbehangene lange Tafel und die 
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auf derſelben brennenden Lichter deutend, mit einigem Uns 
behagen hinzu: „Warum iſt das noch hier?“ 

„Adelheid wird wohl gleich abräumen,“ erklärte die 
Mutter, „ſie hatte in der Küche zu thun, weil ja die bei⸗ 


den Mägde mit nach dem Kirchhof mußten.“ Es iſt näm⸗ 


lich in jenen Gegenden Sitte, daß zwei Mägde, entweder 
aus dem Sterbehauſe ſelbſt oder wohl auch aushilfsweiſe 
aus den Nachbarhäuſern, ſich dem Leichenzuge anſchließen, 
zwiſchen ſich einen weißen Weidenkorb tragend, in den nach 
Beendigung der Feierlichkeit die Bahrtücher gelegt werden. 

Die Mutter hatte kaum die geforderte Auskunft ge⸗ 
geben, als von der Küche her ein junges Mädchen in das 
Zimmer trat. Es war die vorgenannte Adelheid, eine Ver⸗ 
wandte des Hauſes und ſchon ſeit ihren Kinderjahren auf 
dem Wittkoppshofe heimiſch, da ſie beide Eltern in ſehr 
frühem Lebensalter verloren hatte. Die ſchwarze Trauer⸗ 
kleidung ſtand ihrem blühenden Geſicht außerordentlich gut, 
und wenn ſchon ihre Züge jetzt ernſt und bekümmert waren, 
ſo ſah man es doch dieſen hübſchen braunen Augen an, daß 
ſie zu anderen Zeiten voll kindlicher Fröhlichkeit in die 
Welt hinein blickten. „Das iſt recht, Adelheid!“ bemerkte 
Ott, als ſie, nachdem ſie ſtumm einen Gruß genickt, ſich 
daran machte, die Lichter auszulöſchen und die weißen Da⸗ 
maſttücher ſauber zuſammenzufalten. „Je eher ſo etwas 
in die gewohnte Ordnung kommt, deſto beſſer iſt es für 
alle Theile.“ Er half ihr, die Tiſche, an denen, wie üblich, 
ein Theil des Gefolges, Cigarren oder lange Thonpfeifen 
rauchend, etwa eine Stunde lang in tiefſtem Schweigen ge⸗ 
ſeſſen hatte, an die Seite räumen. Georg ſtand mittler- 
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weile mit auf den Rücken gelegten Händen am Fenſter und 
blickte ſtumm in den Garten hinein. 

„Der Paſtor hat ja ſo ſchön geſprochen am Grabe, er⸗ 

zählen mir die Mädchen ſoeben,“ begann Adelheid, augen⸗ 
ſcheinlich in der Erwartung, von den Vettern etwas Nähe⸗ 
res über den Inhalt der Rede zu erfahren. 
5„O, ja!“ entgegnete Ott, etwas gedehnt, „recht gut. 
Das heißt, der erſte Theil war recht gut. Den zweiten 
hätt' ich ihm ſchenken wollen. — Nein, ſetze den Cigarren 
becher noch nicht weg, ich möchte mir eine anzünden.“ 

„Ott, was fällt Dir ein?“ entgegnete aber das Mädchen, 
ihn zornig anblickend. „Was ſollte wohl Deine Mutter da⸗ 
von denken?“ 5 

„Schickt ſich das nicht?“ fragte er gutmüthig. „Na, 
dann kann ich's ja auch laſſen, wenn ihr Frauensleute das 
fo entſetzlich ſchlimm anſeht. Aber die vom Gefolge rauch⸗ 
ten ja hier auch.“ 

„Die hatten auch keinen Vater verloren,“ erklärte ſie 
nachdrücklich. 

„Ich laſſe es ja auch ſchon,“ beſchwichtigte er, „ſieh mich 
doch nur nicht ſo bitterböſe an.“ 

„Du bleibſt doch heute hier, Ott?“ fragte die Mutter, 
an der dieſer kleine Zwiſchenfall, da Beide mit gedämpfter 
Stimme geſprochen hatten, vorübergegangen war. 

„Nein, Mutter, ſo gerne ich's ſonſt thäte, aber zum 
Abend muß ich wieder hinüber nach dem Vorwerk. Wir 
haben's eilig mit der Herbſtſaat. Man darf das ſchöne 
Wetter nicht ungenutzt vorübergehen laſſen.“ 

„Nein,“ entgegnete die alte Frau faſt eifrig, „das würde 
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Dein Vater ebenſo gehalten haben. Ach Gott, wie froh 
war der immer, wenn das letzte Korn Winterſaat im 
Acker war! Wie ſteht's denn ſonſt bei Dir auf dem Vor⸗ 
werk?“ 

„Gut, Mutter, recht gut, Du würdeſt Deine Freude 
daran haben. Mußt nur bald ſelbſt einmal herüber 
kommen.“ 

Das „Vorwerk“ war eine etwa eine Stunde Weges vom 
Wittkoppshofe entfernte Beſitzung. Der alte Wittkopp, der 
dieſelbe vor noch nicht gar langer Zeit käuflich erworben 
hatte ſeit einem Jahre ſeinen jüngeren Sohn als Verwalter 
auf dieſelbe geſetzt. Ott wußte aber wohl, daß die Stelle 
nach teſtamentariſcher Beſtimmung des Vaters ihm zufallen 
würde, während ſein Bruder nach dem beſtehenden Recht 
Erbe des Wittkopphofes war. 

Georg, der ſich bis dahin gänzlich ſchweigend verhalten 
hatte, wendete ſich jetzt um. „Du willſt heute wieder fort, 
ſagſt Du. Dann kommſt Du aber doch in dieſen Tagen 
wohl wieder herüber. Ich möchte gern, daß ſo bald als 
möglich reiner Tiſch gemacht würde.“ 

„Drück' Dich deutlicher aus,“ ſagte Ott nachläſſig. 
„Was meinſt Du mit ‚reinem Tiſch“?“ 

„Die Ordnung der Erbſchaftsmaſſe natürlich, ſoweit 
nicht in Vaters Teſtament Beſtimmungen darüber vor— 
handen ſind.“ 

„Laß das Ganze taxiren,“ meinte Ott kühl; „nachher 
will ich dann meine Meinung ſchon ſagen.“ 

„Wird die Taxation von Gerichts wegen vorgenommen, 
ſo kommt auf Deine Meinung nichts mehr an. Du müßteſt 
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denn vorhaben, das Taxat umzuwerfen und gleich einen 
Prozeß anhängig zu machen. Ich meinestheils hatte den 
vielleicht ſehr dummen Gedanken, daß wir uns in Güte 
über die Sache einigen könnten.“ 

„Nein!“ beharrte Ott, „es paßt mir nicht, wenn dann 
hernach jeder von uns das Gefühl hat, daß er vom an⸗ 
deren übervortheilt worden iſt. Ich kenne ja unſere ſchönen 
Geſetze zur Genüge: achtzig Prozent dem Erben der Stelle 
und in die übrigen zwanzig können ſich die anderen Erben 
theilen, ſo viele ihrer auch ſind. Ich habe nun freilich die 
zwanzig Prozent mit Niemand zu theilen, aber was mir 
zukommt, das möchte ich denn doch auch rein und richtig 
haben.“ 

„Ich will Dir's nicht kürzen,“ entgegnete Georg, der 
ſehr blaß geworden war. Er ſchien noch etwas hinzuſetzen 
zu wollen, bezwang ſich aber gewaltſam, indem er einen 
Blick auf die Mutter warf, und verließ das Zimmer. 

„Ott, wie kannſt Du nur ſo ſein!“ ſagte Adelheid er⸗ 
zürnt; „Du biſt doch ſonſt gar nicht ſo eigennützig und 
haſt nie kleinlich gerechnet um Mein und Dein. Ich kenne 
Dich ja gar nicht wieder.“ 

„Ich muß wohl,“ entgegnete er finſter, „ich ſage Dir, 
ich bin darauf angewieſen. Was das Vorwerk aufbringt 
in dieſen ſchlechten Zeiten, das iſt zum Sterben zu viel 
und zum Leben zu wenig, das weiß Gott! Will ich irgend 
vorwärts kommen mit meiner Wirthſchaft, ſo muß ich noch 
Ländereien ankaufen, damit der Betrieb größer wird, und 
dazu brauche ich Kapitalien. Mir aber von Georg das Fell 
über die Ohren ziehen zu laſſen, dazu hab' ich nicht Luſt.“ 
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Aus der Bruſt der alten Frau drang in dieſem Augen- 
blicke ein tiefer, ſchwerer Seufzer. Verſtanden zwar hatte 
ſie von dem ganzen vorhergegangenen Geſpräch nichts, aber 
daß es keine liebevollen Worte waren, welche die Brüder 
mit einander tauſchten, unterlag für ſie keinem Zweifel. 
„Nimm Dich in Acht, Ott, vor Mutter,“ ſagte Adelheid, 
unwillkürlich ihre Stimme zum Flüſtertone dämpfend, 
„wenn ſie's auch nicht hört, ſie fühlt es doch, ſobald 
Unfriede um ſie her iſt.“ 

Ott ging zwei⸗ oder dreimal im Zimmer auf und ab, 
dann blieb er entſchloſſen vor der Pflegeſchweſter ſtehen. 
„Adelheid, ich muß Dich ſprechen, ehe ich weggehe, aber 
ganz ungeſtört. Kannſt Du eine Weile mit mir in den 
Garten hinausgehen?“ 

„Jetzt nicht, Ott,“ entgegnete ſie haſtig, „ich habe noch 
bis Mittag in der Küche zu thun. Die Mägde müſſen die 
Sterbekammer wieder in Ordnung bringen, darum muß ich 
draußen nach dem Rechten ſehen. Warte bis zum Nach- 
mittag, dann können wir Alles beſprechen, was Du wün⸗ 
ſcheſt, ohne daß wir jeden Augenblick geſtört werden.“ Sie 
hatte ſich bei dieſen Worten abgewendet und eine der Schieb- 
laden der großen alten Nußbaumkommode aufgezogen, indem 
ſie eifrig etwas zu ſuchen ſchien. Es entging ihm auf dieſe 
Weiſe, daß in ihr Geſicht plötzlich eine flammende Röthe 
getreten war. 

Das Mittageſſen verging unter allſeitigem tiefem Schwei⸗ 
gen. Jeder der Tiſchgenoſſen war in Anſpruch genommen 
von ſeinem Kummer oder von ſeinen Gedanken, und wo 
das der Fall iſt, da ſtockt nothwendig die Rede. Noch be⸗ 
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vor abgegeſſen war, fielen der alten Frau vor Müdigkeit 
die verweinten Augen faſt zu, weshalb die Pflegetochter 
nur raſch bedacht war, ſie zu ihrem gewohnten Plätzchen 
in dem alten Lehnſtuhl zu geleiten, damit ſie ihren ge⸗ 
wohnten Nachmittagsſchlaf halte. 

„Kommſt Du jetzt mit mir in den Garten?“ fragte 
Ott, nachdem Adelheid der Magd geholfen hatte, den Tiſch 
abzuräumen. Aber ehe ſie noch Zeit zur Antwort hatte, 
trat Bine herein mit der Meldung, der Schiffer, der die 
Butter zum Verkauf mit in die Stadt zu nehmen pflege, 
ſei draußen, um die Küfen abzuholen. 

„Und nun mußt Du am Ende erſt Butter einkneten?“ 
bemerkte er auffahrend. „Laß doch das heute für ein einziges 
Mal die Mägde thun! Ich muß Dinge mit Dir beſprechen, 
von denen meine ganze Zukunft abhängt, und Du läſſeſt 
ewig dieſe elenden Wirthſchaftsſorgen vorangehen.“ 

„Sei vernünftig, Ott,“ entgegnete ſie freundlich, aber 
doch beklommen, „Deine Mutter leidet's nicht, daß irgend 
ſonſt Jemand die Küfen vollknetet, als ſie oder ich. Du 
wirſt doch nicht verlangen, daß ich gegen ihren ausdrück— 
lichen Willen handle? Sei gut und gedulde Dich, ich komme, 
ſobald ich nur irgend kann.“ 

Ihr ging ſonſt die Arbeit jo raſch von der Hand; heute 
machte ſie zum Oefteren eine Pauſe in ihrem Werke und 
holte tief Athem. Die nächſte Stunde mußte ihr ja nun 
eine Entſcheidung bringen, die ihres Herzens liebſten Wün⸗ 
ſchen Erfüllung verhieß. Ihre Gedanken wanderten zurück 
in die Vergangenheit. Früher, in den Tagen der Kindheit, 
war ihr Georg weitaus der liebere von den beiden Brüdern 
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geweſen, da er ſo viel bereitwilliger auf ihre kleinen Wünſche 
einging, als Ott, der kein größeres Vergnügen zu kennen 
ſchien, als ſie beſtändig zu necken und zu reizen. Aber 
ſpäter, ſie wußte ſelbſt nicht wann und wie? war in ihren 
Gefühlen eine vollſtändige Wandlung eingetreten. Der 
warmherzige, lebensluſtige, friſche Ott zog ſie weit mehr 
an, als ſein ſtillerer, zurückhaltender Bruder, und Georg 
ward offenbar in eben dem Maße fremder und kühler gegen 
ſie, als er ſah, einen wie unverkennbar größeren Be fie 
Jenem zuwandte. 

Nun ſchritt das junge Mädchen mit leicht gerötheten 
Wangen den buchsbaumumſäumten Steig entlang, der den 
großen Garten in zwei Hälften theilte und an deſſen Ende 
ſich die geſchorene Lindenlaube befand, in der ſie — die 
Zeit däuchte ihr noch gar nicht ſo weit entfernt — ſtets 
ſo gern mit ihren Puppen geſpielt hatte. Ott ſaß auf der 
Bank in der Laube und erwartete ſie augenſcheinlich mit 
Ungeduld. Auf einer der langen Rabatten zur Seite des Weges 
war eine verſpätete rothe Centifolie aufgeblüht. Adelheid 
hielt einen Augenblick an, um die ſchöne Blume zu pflücken. 
„'S iſt wieder Sommer geworden,“ ſagte fie mit einem 
Verſuche zu ſcherzen, indem ſie beim Eintritt in die Laube 
ihm die Roſe entgegenhielt. Er nickte nur wie zerſtreut, 
antwortete aber nichts. „Weißt Du noch,“ hob ſie wieder 
an, um ihre Befangenheit zu verbergen, „wie Du einmal 
hier in dieſer Laube meine Lieblingspuppe an einem Bind⸗ 
faden aufgehängt hatteſt? Es war gerade ſolch ein ſchöner, 
warmer, ſonniger Herbſttag wie heute, das Lindenlaub war 
von der Sonnenhitze gerade ſo zuſammengerollt wie jetzt 
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und ich ſtand hier in der Laube und weinte, als ab mir 
das Herz brechen ſollte. Ich dachte auch gar nicht, daß 
ich den Schimpf, den Du meiner Puppe angethan, je im 
Leben verwinden und Dir noch einmal wieder gut werden 
würde. Haſt Du das Alles vergeſſen?“ 

„Ja, Kind,“ erwiederte er, ihre Hand erfaſſend, „das 
habe ich vergeſſen, ſo etwas haftet bei mir nicht ſo treu 
im Gedächtniß. Ich weiß nur, daß Du mir trotz alledem 
wieder gut geworden biſt, und darum komme ich jetzt zu 
Dir und nehme Deine Hilfe in Anſpruch.“ 

„Meine Hilfe?“ fragte ſie erſtaunt, „iſt denn etwas 
geſchehen?“ 

Ott betrachtete ſehr aufmerkſam einen kleinen, goldig⸗ 
glänzenden Käfer, der ihm über den Rücken ſeiner Hand kroch, 
blies ihn darauf plötzlich fort, ſo daß er zwiſchen den 
Blättern der Laube verſchwand, und ſagte: „Wie Du's 
nehmen willſt. Ich habe mich nämlich verlobt.“ 

Es war gut, daß er gerade vor ſich hin und nicht ihr 


i in's Geſicht ſah, denn alle Farbe wich aus ihren Wangen. 


„Das iſt ja eine ganz überraſchende Neuigkeit,“ entgegnete 
ſie, ſcheinbar ruhig, während es ihr doch war, als ob ihr 
die Luft zum Athmen plötzlich fehle. „Wen haſt Du Dir 
denn gewählt?“ 

„Du kennſt ſie, glaube ich, ein wenig. Hermine Groll⸗ 
mann iſt's aus Weſtendorf.“ 

„Die?“ rief Adelheid, erſchrocken die Hände zuſammen⸗ 
ſchlagend, aus; „des anrüchigen Rechnungsſtellers Tochter?“ 

„Bete Du doch nicht ſo ohne weiteres nach, was die 
Leute ſagen,“ entgegnete er heftig. „Grade von Dir habe 
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ich etwas Anderes erwartet, darum eben erfährſt Du ja zu⸗ 
erſt von der ganzen Sache.“ 

„Ich will ja nichts geſagt haben,“ erwiederte ſie leiſe, 
indem zwei große Thränen ihr in die Augen traten. „Es 
kam mir nur ſo über die Lippen. Ich ſelbſt kenne ihn ja 
gar nicht.“ 

Seine Heftigkeit reute ihn im gleichen Augenblicke und 
er beeilte ſich, die Erklärung abzugeben: „Entzückt bin ich 
ſelbſt auch keineswegs von meinem Schwiegervater, aber ſo 
ſchlimm, wie ihn die Leute manchmal machen, iſt er doch 
lange nicht. Die Hauptſache iſt eigentlich die, daß er ge— 
witzter iſt, als all die dickköpfigen Bauern hier in der Um: 
gegend, und daß er ſie, wenn's vor Gericht irgend eine 
Sache zu verfechten gibt, ſammt und ſonders in den Sack 
ſteckt. — Auf alle Fälle will ich ja aber nicht den Vater 
heirathen, ſondern die Tochter, und die iſt wirklich nett.“ 

„Was ſoll ich denn nun aber dabei thun, Ott?“ fragte 
ſie mit ſichtlicher Ueberwindung. 

„Ja, eben, Du ſollſt Mutter mit der Sache ausſöhnen. 
Es iſt ja einmal der alte Glaube hier in unſerer ganzen 
Gegend, daß ein Bauernſohn nur eine Bauerntochter hei⸗ 
rathen darf, wenn's nicht ein ſchreckliches Malheur geben 
ſoll. Zu Vaters Lebzeiten würde es einen argen Kampf 
gekoſtet haben; der iſt mir nun erſpart geblieben, und ich 
kann's nicht leugnen, das iſt mir lieb, ſo gern ich Vater 
ſonſt auch noch am Leben behalten hätte. Mutter wird 
anfänglich wohl auch etwas zu überwinden haben, denn am 
Alten und Hergebrachten hängt ſie auch; aber es kommt 
ſehr viel darauf an, wie man ihr eine Sache vorſtellt. 


U 
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Nicht wahr, Du thuſt mir nun den Gefallen und ver⸗ 
trittſt meine Angelegenheit als mein guter Fürſprecher?“ 

„Ich will thun, was ich kann,“ verſetzte ſie eintönig. 
„Aber, Ott, wäre es nicht beſſer, Du ſcheinſt ja doch ſchon 
einmal ſeit längerer Zeit mit Deiner — Deiner Braut im 
Reinen zu ſein, daß wir mit der Eröffnung an Deine 
Mutter noch kurze Zeit warten? ſo lange nur, bis der erſte 
Schmerz um Vaters Tod verwunden iſt?“ 

Er ſchüttelte ſehr entſchieden den Kopf. „Nein, Adel⸗ 
heid, warten kann ich nicht. Bei der Theilung des Nach⸗ 
laſſes muß ich durchaus meinen Schwiegervater zur Seite 
haben. Der läßt ſich kein X für ein U machen; iſt irgend 
Jemand im Stande, zu verhüten, daß ich von Georg über⸗ 
vortheilt werde, ſo iſt er es.“ 

„Ott! Ott!“ ſagte ſie warnend, „nimm Dich in Acht! 
Traue Deinem Bruder doch nicht ſolche Habſucht oder, 
gerade herausgeſagt, Unrechtlichkeit zu und laß keinen Frem⸗ 
den zwiſchen Dich und ihn treten. Georg mag manch⸗ 
mal halsſtarrig ſein, aber er iſt durch und durch recht⸗ 
ſchaffen.“ 

„Ja, ich weiß, Du nimmſt immer ſeine Partei,“ ent⸗ 
gegnete er grollend. 

Ein bitteres Empfinden wallte in ihr auf. Genau den⸗ 
ſelben Vorwurf hatte ihr, wie oft! Georg in Bezug auf 
Ott gemacht; mit wie viel größerem Recht, das wußte Nie⸗ 
mand, als ſie allein. Und nun rückte gerade Ott ihr vor, 
daß ihr Urtheil beſtochen ſei durch eine Vorliebe für Georg. 
Es war faſt zu viel. 

Der Ausdruck ihres Geſichtes machte ihn doch ein 
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wenig betroffen und er lenkte daher ein: „Na, ſieh nur 
nicht ſo jammervoll aus, es war ja nicht ſo ſchlimm ge⸗ 
meint. Im Grunde haſt Du immer viel von mir gehalten, 
das weiß ich ja. Aber Georg kenne ich beſſer, als Du ihn 
kennſt, das glaub' mir nur.“ 

Sie ſchwieg auf dieſe letzten Worte, denn ſie fühlte, 
daß es um ihre Faſſung geſchehen war, wenn ſie in dieſem 
Augenblicke nur eine einzige Silbe zu äußern verſuchte. 
Ott ſetzte ihr nun aus einander, daß er, wenn irgend mög⸗ 
lich, noch vor Anfang Winters Hochzeit machen wolle. „Im 
Winter, weißt Du, iſt ja eine ländliche Wirthſchaft ſehr 
viel einfacher als im Sommer, und hineinarbeiten muß 
ſich Hermine ja natürlich erſt in die ganze Sache. Einen 
eigentlichen Bauernhaushalt kennt ſie, wie Du Dir denken 
kannſt, bis jetzt noch nicht, ſie hat eben bisher ja nur ihrem 
Vater die deine Wirthſchafk geführt. Lernen wird fie ſehr 
bald, was bei uns erforderlich iſt; Hexerei iſt die Sache ja 
nicht, und was ſie nur in die Hand nimmt, das ſteht ihr an.“ 
Er ſprach etwas abgebrochen und haſtig, immer, als er⸗ 
warte er von der Pflegeſchweſter ein Wort der Zuſtimmung 
oder Beſtätigung; aber ſie vermochte beim beſten Willen 
nicht, ihm durch ein ſolches zu Hilfe zu kommen. Endlich, 
um nur irgend etwas zu ſagen, fragte ſie: „Wo haſt Du 
Deine Braut denn eigentlich kennen lernen, Ott?“ 

„O, wir ſind ein paarmal zuſammengetroffen bei 
Gartenkonzerten und ähnlichen Gelegenheiten —“ entgegnete 
er etwas obenhin. Allzu lange und allzu gründlich war, 
ſo viel ließ ſich deutlich erkennen, die Bekanntſchaft bis zu 
dem Abſchluß der Verlobung nicht geweſen. 
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Auf dem breiten Mittelpfade des Gartens näherte ſich 
gerade in dieſem Augenblicke etwas zögernden Schrittes Bine. 
Es war dem Mädchen im höchjten Grade unangenehm, daß 
ſie „ihre Mamſell“ ſtören mußte. Wie hochwillkommen 
der Letzteren ihre unvermuthete Erſcheinung war, das konnte 
ſie eben nicht ahnen. Als aber auf ihre Meldung, der 
Schiffer ſei noch einmal zurückgekommen, um anzufragen, ob 
er die Butterküfen wieder an die alte Adreſſe abliefern ſolle, 
Adelheid eilig aufſtand mit dem Bemerken, ſie werde ſofort 
ſelber mit dem Manne reden, wanderten Binens kluge Augen 
blitzſchnell von ihr zu Ott hinüber. Was ſie jedoch auf 
den Geſichtern Beider las, ſchien wenig ihren Erwartungen 
zu entſprechen, und als ſie gleich darauf, während Adel⸗ 
heid in der Küche dem Manne ihre Weiſungen ertheilte, 
den jungen Bauer im Schlenderſchritt auf das Haus zu⸗ 
kommen ſah, äußerte fie halb mißvergnügt . die Groß⸗ 
magd: „Ich dachte mir, die kämen ganz anders aus dem 
Garten wieder heraus, als ſo!“ 

Die Großmagd meinte phlegmatiſch: „Mag ja wohl 
noch werden! Warum ſollte das denn juſt heute ſein?“ 
Bine blieb darauf die Antwort ſchuldig. Sie wußte ſelbſt 
nicht, warum, aber fie hatte es ſich jo feſt in den Kopf 
geſetzt, daß das, was ſie ſich vorſtellte, „juſt heute“ fein 
müſſe. 

In der Stube, wo Adelheid, nachdem die Mutter ihren 
Nachmittagsſchlaf beendet, das Veſperbrod auftrug, ward 
wenig mehr geſprochen. Ott, der anfangs am Tiſch ge⸗ 
ſeſſen und den Kopf in die Hand geſtützt hatte, ſprang bald 
wieder auf und betrachtete die alten, an der Wand hängen- 
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den Schildereien jo angelegentlich, als ob er fie heute zum 
erſten Male ſähe. Die Mutter ließ fich von Adelheid ihr 
Strickzeug geben. „Man ſagt ja, Arbeit mache die trüben 
Gedanken erträglicher,“ meinte ſie mit trübem Lächeln; 
„ſonſt hat ſie mir ja auch immer geholfen, ich will ein⸗ 
mal ſehen, ob's mir heute damit glückt.“ Adelheid brachte 
ihr das Verlangte und ſetzte ſich dann mit einer Näharbeit 
der Mutter gegenüber; aber ſo flink ſich auch ſonſt die 
Nadel in ihrer Hand bewegte, heute war es faſt, als ob 
ſie zu jedem einzelnen Stiche ſich erſt beſinnen müſſe. Georg 
hatte ſich zu der gemeinſamen Mahlzeit nicht eingeſtellt; 
eine der Mägde berichtete auf Befragen, daß ſie ihn vor 
einiger Zeit habe auf's Feld gehen ſehen. — 

„Ich muß jetzt wohl machen, daß ich nach Hauſe 
komme,“ ſagte plötzlich Ott, ſich umwendend von dem „feuer⸗ 
ſpeienden Berg Veſuvius“, der mit ſeiner verſchwenderiſchen 
Fülle von rothen und gelben Feuergarben immer das Ent⸗ 
zücken ſeiner Kindheit geweſen war. „Adieu denn, Mutter, 
ich komme nächſter Tage einmal wieder herüber.“ 

„Willſt Du Dir nicht den Korbwagen anſpannen laſſen?“ 
fragte die alte Frau, ſeine dargebotene Hand faſſend. „Es 
iſt doch ein recht weiter Weg bis zum Vorwerk.“ 

„O nein!“ wehrte er ab, „es iſt ja prächtiges Wetter 
zum Gehen. Und außerdem,“ ſetzte er etwas leiſer, ſo daß 
wenigſtens die Mutter es nicht hören konnte, hinzu, „habe 
ich ja auch Georg nicht um. Erlaubniß gefragt; wie dürfte 
ich denn über ſein Geſpann verfügen?“ 

Diesmal hatte Adelheid kein Wort der Zurechtweiſung 
für ihn. Sie nickte nur, als ertheile ſie ſeiner Bemerkung 
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ihre volle Zuſtimmung, und doch hatte ſie nicht eine Silbe 
von derſelben wirklich gehört. Als ſie Ott auf den Flur 
hinausgeleitete, fragte dieſer noch: „Nicht wahr, Du ſprichſt 
mit Mutter? und bald?“ 

„Gewiß, Ott,“ verſetzte ſie eintönig, „ich halte mein 
Verſprechen.“ 

„Wie ich Dir ſchon ſagte, es iſt mir jo viel daran ge= 
legen, daß gerade jetzt — was iſt? was willſt Du?“ unter⸗ 
brach ſich der junge Mann, als er, bei einem Geräuſch ſich 
umdrehend, gewahrte, daß der kleine Kuhjunge hinter ihm 
ſtand und mit wichtiger Miene einen Gegenſtand in der 
ausgeſtreckten Hand hielt, der ſich bei näherer Beſichtigung 
als eine todte Taube erwies. 

„Das iſt unſer beſter Duffer (Tauber),“ erklärte der 


Knabe. 


„Haben ihn die Ratten gebiſſen oder der Iltis?“ 
fragte Ott. 

„Nein, der andere große Duffer, der graue, hat ihn 
heute Morgen ſo zugerichtet. Ich dachte, er ſolle ſich noch 
wieder erholen, aber eben finde ich ihn todt im Tauben⸗ 
ſchlage liegen.“ 

„Ja, es beißt und kratzt ſich Alles in der Welt,“ be⸗ 
merkte Ott herbe; „haben's vielleicht die Thiere von den 
Menſchen gelernt, oder die Menſchen von den Thieren? 
Das können uns ja wohl die Paſtoren oder die Ge⸗ 
lehrten aus einander ſetzen. Adieu, Adelheid! Auf Wieder⸗ 
ſehen!“ 

Ihr war die Kehle wie zugeſchnürt. Stumm reichte 
ſie ihm die Hand; aber ihre Augen folgten ihm, als er 
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den langen Flur hinunterſchritt, für ſie ein Anderer, ein 
ganz Anderer, als da er am Tage zuvor das Haus be⸗ 
treten hatte. Sie kehrte in die Wohnſtube zurück und ſetzte 
ſich zu ihrer Näherei nieder. Es war ſelbſtgeſponnene Lein- 
wand, die ſie verarbeitete zu Hemden für die beiden Brüder. 


Diejenigen Otts hatte ſie zuerſt in Angriff genommen; nun 


war das alſo die letzte Nadelarbeit, die ſie für ihn zu fer⸗ 
tigen hatte — in Zukunft ſorgte eine Andere für ihn... 
Aus ihrem Gedankengange ſchreckte ſie plötzlich auf, denn 
die Mutter, die ihr Strickzeug zuſammengelegt und eine 
Weile ſtill vor ſich hingeſehen hatte, fragte auf einmal: 
„Adelheid, was hatte Ott?“ 

„Ott, Mutter?“ Sie blickte verwirrt auf die Greiſin. 
„Bald“ hatte fie der Mutter dieſe Mittheilung zu machen. 
verſprochen; nun kam dies „bald“ ſo früh, daß ſie ſelbſt 
noch nicht einmal im Stande geweſen war, ſich nothdürftig 
zu ſammeln. 

„Ja, mein Kind,“ erwiederte die alte Frau, welche die 
Gegenfrage mehr von den Lippen der Pflegetochter abgeleſen, 
als mit dem Gehör erfaßt hatte. „Ich fühle, daß irgend 
etwas im Anzuge iſt, und das bedrückt und ängſtigt mich. 
Komm, hol' mir das Ding her, es liegt da oben im Schub- 
fach. Solche Sachen laſſen ſich nicht ſo ſchreien und ich 
will ja gern das bischen Schmerz ertragen, wenn ich dafür 
nur genau erfahre, wie es ſteht.“ 

„Das Ding“ war ein Hörrohr, welches vor Jahren ein⸗ 
mal für die Schwerhörige war angeſchafft worden, von ihr 
aber nur in ſehr ſeltenen Fällen benutzt wurde, da ihr der 
Gebrauch deſſelben jedesmal Schmerzen verurſachte. Adel⸗ 
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heid hatte aus dieſem Grurde denn auch ſtets vorgezogen, 
ihre eigene Stimme anzuſtrengen, wenn es galt, der Mutter 
irgend eine Auseinanderſetzung zu machen. Aber gerade 
dies in die Welt hineinzuſchreien, ging, das fühlte ſie, 
über ihre Kräfte, und ſo holte ſie denn ohne Widerrede 
das verlangte Inſtrument, um dann langſam, Wort für 
Wort der Mutter mitzutheilen, was ſich mit Ott zugetras 
gen, und wie er im Begriffe ſtehe, ihr eine Schwiegertochter 
in's Haus zu führen. An dem Zuſammenzucken der alten 
Frau fühlte fie, welch einen jähen Schrecken die Mitthei⸗ 
lung hervorrief. „Ach, ich hatte mir Alles ſo ganz anders 
gedacht!“ war das Einzige, was ſie zunächſt erwiederte. 
„Ich auch!“ hätte Adelheid aufſchluchzen mögen in bitterem 
Weh. Sie bezwang ſich aber gewaltſam. „Mutter, die 
Sache kann ſich ja vielleicht ganz gut geſtalten.“ Die Greiſin 
wiegte trübe den Kopf hin und her, ſagte aber nichts. Erſt 
nach einer Weile hob ſie wieder an: „Kennſt Du das 
Mädchen, Adelheid?“ 

„Sehr wenig, Mutter, eigentlich gar nicht, kann ich 
wohl jagen. Zwei⸗ oder dreimal mag ich ſie flüchtig ges 
ſehen haben.“ 

„Was für einen Eindruck hat ſie Dir denn gemacht?“ 
forſchte die alte Frau. 

„O, es iſt ein hübſches, ſtattliches Mädchen,“ verſetzte 
Adelheid, indem ſie ſich bemühte, ihrer Stimme einen recht 
friſchen und überzeugenden Klang zu geben. „Ott bekommt 


eine ſehr reſpektable Frau, Mutter.“ 


„Ja, was das Aeußere angeht, das mag wohl ſein; 
wenn alles Andere nur auch ſo reſpektabel wäre! Aber der 
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Schwiegervater, Adelheid, wie kommt nun Ott zu ſo einem 
Schwiegervater?“ R 

„Ott behauptet ja, er wäre durchaus nicht jo ſchlimm, 
wie die Leute ihn machten,“ wandte Adelheid ein. Aber 
die Mutter ſchüttelte ſehr entſchieden den Kopf. „Der 
ſelige Vater kannte ihn genau genug, und der hat nicht 
ein=, ſondern wohl zehnmal gejagt: ‚Der Kerl taugt 
in der Wurzel nichts!“ Was aber Vater in dieſer Hin⸗ 
ſicht äußerte, darauf konnte man ſchwören wie auf's Evan⸗ 
gelium, denn ohne ganz ſichere Beweiſe that er einen ſolchen 
Ausſpruch nicht. Daß der alte Grollmann ein ehrenhafter 
Menſch iſt, das ſoll Keiner mir einzureden verſuchen. Aber 
darum kann ja doch die Tochter ein gutes, ehrenwerthes 
Mädchen ſein, nicht, Adelheid?“ 

„Gewiß, Mutter,“ beeilte ſich die Pflegetochter zu ver⸗ 
ſichern, „das dürfen wir doch wohl ganz beſtimmt anneh⸗ 
men, denn ſonſt hätte Ott ſie ja nicht für ſich ausgewählt.“ 

„Ott läßt ſich nur ſo leicht beſtechen,“ klagte die Mut⸗ 
ter wieder; „ach Gott, ach Gott, Kind! Iſt der Tag, an 
dem wir den Vater in die Grube ſenken mußten, nicht 
ſchon ſchlimm genug, muß ich nun auch ſo etwas noch zu 

verwinden haben?“ 

„Es hätte noch Schlimmeres kommen können, Mutter,“ 
verſuchte Adelheid zu beruhigen, „wirklich, wir dürfen uns 
die Sache nicht allzuſehr zu Herzen nehmen.“ Und nun 
ſuchte ſie Alles hervor, was geeignet ſein konnte, die Mutter 
dieſe unerwartete Verlobung in möglichſt günſtigem Lichte 
erblicken zu laſſen. Die alte Frau ſchwieg zu Allem. End» 
lich fragte ſie: „Weiß Georg ſchon darum?“ 
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„Ich glaube nicht,“ verſetzte Adelheid. „Ott ſelbſt wird 
ſchwerlich mit ihm geſprochen haben, und von mir hat er's 
bis ſoweit auch noch nicht erfahren.“ 

„Dann, bitte, Kind, ſprich mit ihm, heute Abend noch. 
Ich denke mir, er wird recht auffahren. Bitte, ſag' ihm, 
er möge mit mir nicht von der Sache anfangen, wenigſtens 
für's Erſte noch nicht. Ich — ich kann wirklich nicht gut 
ſo viel darüber ſprechen.“ 

Adelheid blickte mitleidig zu der Mutter hinüber. Nein, 
die alte Frau mußte um jeden Preis geſchont werden! 
Ihre Aufgabe war es jetzt, nach allen Seiten hin zu 
ſchlichten und zu vermitteln; und wenn es ihr ſelbſt noch 
ſo ſchwer und weh um's Herz war — an ſich durfte ſie 
gegenwärtig am allerwenigſten denken. Was auch kommen 
mochte, ſie wollte feſt ſtehen auf dem Vertrauenspoſten, den 
von der einen Seite Ott, von der anderen die Mutter ihr 
zuerkannt. Georg gegenüber hatte ſie zunächſt dieſen Ent⸗ 
ſchluß zu bethätigen. Er ſah ſie, nachdem ſie ihm ihre 
Mittheilung gemacht, zuerſt einen Augenblick ſprachlos an, 
dann aber brach er aus: „Und ſolch eine Familie wagt 
Ott uns aufzuhalſen? Den alten Hallunken, den Groll- 
mann, zum Mindeſten braucht er ihn mir nicht über die 
Schwelle zu bringen!“ 

„Er heirathet die Tochter,“ wendete Adelheid nach⸗ 
drücklich ein, „und von der hat man noch nie etwas Schlim⸗ 
mes gehört.“ 

„Jawohl, man kennt das! Die Tochter iſt ihres Va⸗ 
ters Kind und die ganze Familie wird da mitgeheirathet. 
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Wenn das unſer ſeliger Vater wüßte — umdrehen würde 
er ſich im Grabe noch!“ 

„Ich glaube ſelbſt, daß es ihm Kummer machen würde, 
und Deiner Mutter macht's auch Kummer. Aber eben 
darum, Georg, darfſt Du ſie nicht noch mehr niederdrücken. 
Wenn Du über Ott losziehſt, machſt Du ihr das Herz nur 
immer ſchwerer und ſchwerer. Aendern kannſt Du ja doch 
nichts mehr an der Sache, alſo nimm ſie, wie ſie iſt und 
thu' nichts, um ſie noch ſchlimmer zu machen.“ 

„Daß ich mich mit keinem Wort über Ott's dummen 


Streich äußern werde, das kann ich Dir unmöglich ver⸗ 


ſprechen,“ erklärte er nach augenblicklichem Stillſchweigen. 
„Aber mit Mutter braucht ja vorläufig nicht die Rede zu 
ſein von der Geſchichte; ſie hat ohnehin ihr Theil zu tragen, 
das ſehe ich ein. Nur dabei bleibe ich: mit ſeinem ſauberen 
Schwiegervater braucht Ott nicht hierher zu kommen! Wenn 
er mir ſo etwas zumuthet, werde ich wild.“ 

„Er wird das ja auch gar nicht vorhaben,“ beſchwich⸗ 
tigte Adelheid. „Ott hätte ſicherlich auch die Tochter lieber 
ohne den Vater.“ 


„Er hätte ganz von ihnen bleiben ſollen,“ grollte 


Georg. „Die Wittkopps brauchen ſich mit ſolchem Volk 
nicht abzugeben.“ 5 
So viel aber war doch für den Augenblick wenigſtens 
erreicht, daß er die Mutter mit allen Auseinanderſetzungen 
verſchonte, und mit einem Gefühl der Rührung empfand 
er es, als die alte Frau, gleichſam um ihm für dieſe Scho⸗ 
nung zu danken, Abends beim Zubettgehen mit ihrer zit⸗ 
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ternden Hand über ſeine Wange ſtrich mit den leiſen Wor⸗ 
ten: „Mein guter, lieber Sohn!“ und was Georg noch nie 
in ſeinem Leben gethan hatte, that er jetzt: er küßte die 
welke Hand und ein nie gekanntes Empfinden voll weicher Zärt⸗ 
lichkeit überkam ihn plötzlich. Die Mutter ſah ihn faſt 
getroffen an; eine ſolche Liebkoſung lag ſo außerhalb alles 
Hexkommens, daß ſie ſich nahezu beſchämt fühlte. „Geht 
zu Bett jetzt, Kinder,“ mahnte ſie, um der eigenen Rührung 
Herr zu werden, „und verſucht zu ſchlafen. Der heutige 
Tag hat uns Allen viel gebracht — oder genommen, wie 


man will. Morgen, wenn wir nur erſt ein wenig Schlaf 


gehabt haben, ſehen wir wohl Manches anders und beſſer 
an.“ 

Ihr ſelbſt, erſchöpft und übermüdet wie ſie war, ward 
der erſehnte Schlaf dann auch bald zu Theil. Ueber Adel⸗ 
heid jedoch kam es in dieſer ſtillen Nachtſtunde mit der 
ganzen Gewalt des bitterſten Schmerzes. Am Tage hatte 
ſie ſich aufrecht gehalten, weil ſie es mußte, aber jetzt war 
es mit ihrer Faſſung zu Ende, brennend und unaufhaltſam 
ſtürzten die Thränen aus ihren Augen. Sie hatte nie ge⸗ 
wußt, was es heiße, ſolche Thränen zu weinen. Draußen 
hatte ſich der Wind aufgemacht und rauſchte in den hohen 
Eſchenbäumen, die an dieſer Seite des Hauſes ſtanden. Ihr 
war es, als höre ſie aus dieſem Rauſchen immer nur die 
traurige Melodie des Liedes: 

„Wär' ich lieber doch geſtorben, 
Eh' ich mir ein Lieb erworben, 
Wär’ ich jetzt nicht jo betrübt.“ 
Ein Lichtſchein traf plötzlich ihre Augen, daß ſie er⸗ 
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ſchrocken in die Höhe fuhr. Das Aufklinken der Thüre 
mußte ſie überhört haben, jetzt gewahrte ſie, daß Bine vor⸗ 
ſichtig auf Strümpfen durch die Kammer und auf ihr Bett 
zuſchritt. Sie fragte, ſich haſtig aufrichtend, was es gebe? 
Das Mädchen ließ ſeine klugen Augen eine Sekunde lang 
auf dem blaſſen, verwirrten Geſicht ruhen und berichtete 
dann, einer der Knechte ſei erweckt worden von dem Stöhnen 
der rothbunten Kuh, die vor einigen Tagen gekalbt habe, 
und die nun ja wohl von den „innerlichen Krämpfen“ be⸗ 
fallen ſei. Er habe ſofort ſie geweckt mit dem Bemerken, 
es müſſe ſofort ein Trank für das Thier gekocht werden, 
und ſie ſei nun gekommen ſich das dazu Erforderliche aus⸗ 
zubitten. Adelheid verabfolgte ihr die Schlüſſel und gab 
Anweiſung, wo das Gewünſchte zu finden ſei; als ſie ſich 
dann noch erkundigte, ob ſie etwa aufſtehen und bei Be⸗ 
reitung des Trankes helfen ſolle, wehrte aber Bine dies 
ſehr entſchieden ab, indem fie ſagte: „Bleiben Sie ja lie⸗ 
gen, ich werde allein mit Allem fertig. Schlafen Sie nur 
recht ruhig ein!“ Und es war, als hätte in dem theil⸗ 
nehmenden, gutgemeinten Wunſche eine beſondere Kraft ge⸗ 
legen, denn nicht lange danach ſchloſſen ſich Adelheids ver⸗ 
weinte Augen, um ſich nicht eher wieder zu öffnen, als bis 
das Morgengrauen in die Fenſter blickte. 

„Weißt Du, wann Ott uns ſeine Braut zuführen 
wollte, Kind?“ fragte im Verlauf eines der nächſten Tage 
die Wittkoppsbäuerin, indem ſie die Brille in das Geſang⸗ 
buch legte, aus dem ſie ſich zur Tröſtung und Herzſtärkung 
mit halblauter Stimme ein Lied vorgeleſen hatte. 

„Nein, Mutter, aber er wird ſicher heute oder morgen 
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wieder vorſprechen, weil es ja natürlich mit Georg allerlei 
zu verhandeln gibt.“ 

„Ja, leider Gottes!“ ſeufzte die alte Frau. „Wären 
die Beiden in der leidigen Erbſchaftsangelegenheit erſt in 
Güte aus einander — ich wollte meinem Schöpfer danken! 
Aber wegen der Braut möchte ich noch ſagen, wir müſſen 
doch wohl in der beſten Stube reine Gardinen aufſtecken. 
Mich dünkt, die jetzigen ſind ſchon recht gelb — das könnte 
doch einen wunderlichen Eindruck auf ſie machen.“ 

„Wir wollen Alles recht hübſch und ſauber zurecht 
machen, liebe Mutter,“ erwiederte Adelheid freundlich. Den 
leiſen Seufzer, der dieſen Worten folgte, vernahm die alte 
Frau nicht. 

Ott kam am folgenden Abend auf den Hof geritten 
und kündigte ohne weitere Umſtände an, daß er am fol- 
genden Nachmittage ſeine Braut der Mutter vorſtellen 
werde. 5 

„Aber, mein Himmel, Ott, ſo raſch?“ fragte die Letz⸗ 
tere ängſtlich. „Es iſt noch nichts jo recht in Ordnung — 
wir möchten ſie denn doch gern empfangen, wie ſich's ge⸗ 
hört, und wirklich, wir haben noch gar nichts vorbereiten 
können.“ 

Ott machte eine ungeduldige Bewegung. „Mutter, um 
Eſſen und Trinken iſt es doch, weiß Gott, weder ihr noch 
mir zu thun. Beruhige Dich doch nur, die Hauptſache iſt 
ja, daß Du ſie freundlich als Tochter aufnimmſt.“ 

„Gewiß, das verſteht ſich ja ganz von ſelbſt,“ beeilte 
ſie ſich zu verſichern. Sie ſchien noch etwas hinzuſetzen zu 
wollen, brach aber plötzlich ab. 
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Auch Adelheid zögerte einen Augenblick mit einem Worte, 
das ihr auf den Lippen ſchwebte, faßte aber dann einen 
plötzlichen Entſchluß und fragte: „Ott, kommt der — kommt 
Dein Schwiegervater auch mit?“ 

„Wie ſo?“ entgegnete er, ſich haſtig nach ihr umwen⸗ 
dend und ſie ſcharf fixirend. „Haft Du vielleicht ſchon im 
Voraus Auftrag von meinem liebenswürdigen Herrn Bru⸗ 
der, ihn abzuwehren?“ 

„Nein,“ erwiederte ſie ganz ruhig, „ich habe keinerlei 
Auftrag von Georg, und weiß auch nicht, ob er mir einen 
ſolchen ertheilen würde. Ich weiß nur, daß es ihm enk⸗ 
ſchieden lieb wäre, wenn er mit dem alten Grollmann nicht 
in Berührung zu kommen brauchte, und darum rathe ich 
Dir, ganz auf meine eigene Hand, ſuch' das zu vermeiden; 
glaub' mir, daß es für alle Theile beſſer iſt.“ 

Ott lachte ganz ſonderbar kurz auf. „Daß es für 
Georg beſſer wäre, wenn ich den Alten nicht zum Schwie⸗ 


gervater bekommen hätte, das will ich fürwahr glauben. 


Für mich wird's aber wohl gerade umgekehrt ſein.“ 

„Wie meinſt Du das?“ fragte ſie betreten, da ſie nicht 
wußte, was ſie aus ſeinen Worten machen ſollte. 

„Laß gut ſein,“ meinte er halb ſpöttiſch, „ich will mich 
darüber ſchon mit Georg ſelbſt aus einander ſetzen. Iſt er 
zu Haufe?“ 

Nein, Georg war nicht zu Haufe und wurde vor ſpät 
Abends nicht zurück erwartet. Ott ſchien einen Augenblick 
zu überlegen, ob er bleiben und gleich heute die bewußte 
Unterredung ſuchen ſolle, entſchied ſich dann aber doch für 
das Fortreiten, da er, wie er ſagte, noch nach Weſtendorf 
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hinüber mußte, um ſeine Braut zu benachrichtigen, daß ſie 
der Mutter am folgenden Tage willkommen ſeien. Als er 
gegangen war, ſagte die Letztere traurig: „Sieht der nun 
aus wie ein glücklicher Bräutigam?“ 

„Es gehen ihm ſo viele Dinge im Kopf herum, Mut⸗ 
ter,“ ſuchte Adelheid zu beſchwichtigen. „Solch eine Thei⸗ 
lung und Auseinanderſetzung iſt ja immer eine ganz fatale 
Sache.“ 

„Wenn es nur das wäre!“ entgegnete die alte Frau 
ſeufzend; „aber ich glaub's nicht!“ — Nach einer Pauſe 
hob ſie wieder an: „Reine Gardinen können wir nun frei⸗ 
lich nicht aufſtecken, dazu langt die Zeit nicht mehr. Aber 
ſonſt ſorg' doch dafür, daß Alles ordentlich und anſtändig iſt 
und die Bewirthung recht reichlich, hörſt Du? Ich mag mich 
noch um gar nichts kümmern, mir iſt noch allzu weh um's 
Herz. Ach Gott, ich wollte, Ott hätte noch damit gewartet, 
mir ſeine Braut zuzuführen. Aber nein konnte ich doch 
nicht jagen auf ſeine Anfrage, das hätte ihn ja ſchrecklich 
verletzt.“ 

Dem ſtimmte Adelheid aus voller Ueberzeugung bei. 
Für ſich ſelbſt aber ſetzte ſie hinzu: „Und je eher dies erſte 
Zuſammentreffen überwunden wird, deſto beſſer iſt es!“ 

Der folgende Tag war ein Sonntag und wie immer 
nach dem Treiben und der Geſchäftigkeit der Woche lag der 
Wittkoppshof ſo blank und ſauber und zugleich ſo friedlich 
da, daß jeder Eintretende ſich angeheimelt fühlen mußte. 
Die große Dreſchtenne war gekehrt, ſo daß kein Hälmchen 
auf ihr zu finden geweſen wäre, die mannigfachen Geräth⸗ 
ſchaften, die in der Landwirthſchaft gebraucht werden, waren 
Bibliothek. Jahrg. 1879. Bd. II. 8 
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an die Seite geräumt oder hingen, ordentlich aufgereiht, an 
Pflöcken rings umher. Auch auf den Garten hatte ſich die 
ordnende und verſchönernde Thätigkeit erſtreckt. Aus den 
Pfaden war das welke Laub fortgeharkt, ſo daß man, wenn 
man nur den friſchgrünen Raſen und die in üppiger Blüthe 
ſtehenden Georginenſtauden betrachtete, die vorgerückte Jahres⸗ 
zeit ganz hätte vergeſſen können. Diejenigen unter den 
Dienſtboten, die heute ihren freien Sonntagnachmittag hat⸗ 
ten, zögerten noch mit dem Ausgehen, da ſie doch zuvor 
gern noch „die Braut vom jungen Herrn“ in Augenſchein 
nehmen wollten. Indeß die Beſucher ließen länger auf ſich 
warten, als man vermuthet hatte, und Wilhelm, der zweite 
Knecht, beauftragte endlich mit ſehr ernſthafter Miene den 
Kühjungen, er möge die Braut grüßen, und wenn ſie ihn 
ſehen wolle, ſo möge ſie in acht Tagen wieder kommen, 
denn länger warten könne er nicht. — „Du biſt der Hans 
Unverſchämt!“ ſagte Bine, halb lachend, halb ärgerlich, 
„der dumme Junge wäre, glaub' ich, im Stande, Deine 
Beſtellung zu überbringen.“ — „Würde mich ſehr freuen,“ 
entgegnete Wilhelm würdevoll, „Beſtellungen ſind ja auch 
eben dazu da, daß ſie überbracht werden, und ſollte unſer 
Pfiffikus den Auftrag vergeſſen, dann biſt Du wohl ſo 
gut, ihn zu übernehmen, Bine.“ Die anderen Mägde 
brachen in ein ſchallendes Gelächter aus, während Bine 
den Sprecher, der jetzt die Mütze auf ſeinen ſtruppigen Kopf 
drückte und ſeine Jacke zuknöpfte, keiner Antwort würdigte. 

„Kommen ſie?“ fragte drinnen in der beſten Stube die 
Wittkoppsbäuerin, zu der von dem Lachen draußen ein Ton 
gedrungen war. 
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„Nein, Mutter,“ erklärte Adelheid, „ſie können es noch 
nicht ſein, man hätte ja ſonſt hier vom Fenſter aus den 
Wagen müſſen kommen ſehen. Du hätteſt Deinen Nach⸗ 
mittagsſchlaf erſt noch ganz wie ſonſt halten können.“ 

„Ich hatte keine rechte Ruhe dazu,“ erwiederte die alte 
Frau beklommen; „immer muß ich mir denken, wie ſie 
wohl iſt und ob Ott denn auch wirklich glücklich mit ihr 
wird. Wenn man einmal ſo in's Grübeln kommt, dann 
iſt's um den Schlaf gethan.“ 

Das wußte denn freilich auch Adelheid, die jetzt wieder 
gedankenvoll in den Garten und die von den Strahlen der 
Nachmittagsſonne freundlich beſchienene Lindenlaube blickte. 
Waren denn wirklich erſt Tage vergangen, ſeit Ott ihr dort 
jene Eröffnung gemacht? Ihr ſchien es, als wären Jahre 
vorübergezogen ſeit dem Augenblicke, in dem für ſie Glück 
und Frohſinn verſunken war. Ach, wie ſchwer hatte man 
doch zu tragen am Leben und wie ahnungslos war ſie bis 
dahin ihres Weges gegangen! 

Die Mutter muſterte unterdeß vielleicht zum zwanzig⸗ 
ſten Male den Kaffeetiſch, um ſich zu überzeugen, daß auch 
nichts auf demſelben fehle. Ja, es war Alles in beſter 
Ordnung, von der großen weitbauchigen Porzellankanne und 
den goldgeränderten Taſſen bis zu der Platte mit Butter⸗ 
kuchen und dem nur bei ganz beſonders feſtlichen Gelegen- 
heiten dienenden Zuckertopf, einer feinpolirten Kokosſchale 
mit ſilbernem Fuß. „Das war das erſte Geſchenk, das 
Vater mir machte, als wir uns verlobt hatten,“ verfehlte 
die Mutter nie zu erzählen, wenn dieſes ihr Lieblingsgeräth 
aus dem Schranke genommen wurde. „Er hatte es von 
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einem Schiffskapitän erhandelt und war ſo glücklich, daß 
ich es ſo hübſch fand und mich ſo ſehr darüber freute.“ 
Sie war eben beſchäftigt, eine vorwitzige Fliege, welche die 
Zuckerklumpen hartnäckig zum Gegenſtand ihrer Angriffe 
machte, zu verſcheuchen, als plötzlich auf dem Flur Schritte 
ertönten. Ehe Adelheid noch Zeit hatte, die Mutter zu 
benachrichtigen, ward raſch die Thüre geöffnet und ver⸗ 
ſchiedene Perſonen wurden auf der Schwelle ſichtbar. Man 
mag ankommende Gäſte noch jo lange erwartet haben, es 
iſt doch im letzten Augenblicke immer wieder wie eine Art 
von Enttäuſchung, wenn man gerade im letzten Augenblicke 
von ihnen noch gleichſam überraſcht wird und ſich — ob 
nun mit Recht oder mit Unrecht — den Vorwurf einer 
gewiſſen Unachtſamkeit macht. So blickte denn auch jetzt 
die alte Frau halb verwirrt auf die beiden Geſtalten, die 
ſich ihr näherten, ihren Sohn und ein hübſches ſtattliches 
Mädchen, das er am Arme führte, und deſſen lebhafte 
ſchwarze Augen ſich ohne eine Spur von Scheu oder Be⸗ 
fangenheit auf ſie hefteten. „Mutter, das iſt ſie,“ ſagte 
Ott. Sie aber, noch ganz beklommen von dem plötzlichen 
Eindruck, fragte nur: „Aber Kinder, wo kommt ihr denn 
her? Wir haben ja gar keinen Wagen geſehen!“ 

Das Mädchen zuckte die Achſeln und lachte. „Ja, ſagte 
ich's nicht? Das war nun ſo eine Idee von Ott, daß 
wir den weniger befahrenen Weg nehmen wollten, um ganz 
überraſchend anzukommen.“ 

„Du mußt lauter ſprechen, Hermine,“ mahnte Ott, 
„Mutter verſteht Dich ſonſt nicht.“ 

„Eine ganz wunderliche, unpraktiſche Idee!“ wiederholte 
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nun Hermine mit übermäßig lauter Stimme. „Es war 
eine ſchreckliche Fahrt auf dem holperigen Wege.“ Dann, 
ohne eine Antwort abzuwarten, ſetzte ſie, ſich zu Adelheid 
wendend, hinzu: „Das alſo iſt Couſine Adelheid? Wir 
find ſchon früher einmal flüchtig zuſammen getroffen, Cou⸗ 
ſine, Sie erinnern ſich gewiß?“ 

„Jawohl,“ entgegnete Adelheid, indem ſie ſich gewaltſam 
zwang, ihren Worten einen freundlichen Ton zu geben, 


„unter Anderem noch einmal in der Paſtorei von Neuſtadt, 


bei meiner lieben Freundin Auguſte Behrens.“ 

„Ach Gott, ja,“ erwiederte Hermine laut lachend, „bei 
den guten Paſtorsleuten, die noch ſo ſtreng bei ihren alt⸗ 
modiſchen Gewohnheiten, Tiſchgebet und dergleichen beharr⸗ 
ten.“ Dieſe letzte Aeußerung ſchien Ott höchſt unangenehm 
zu berühren; er beeilte ſich, das Geſpräch abzuſchneiden 
und die dritte der mitgekommenen Perſonen, eine Tante 
ſeiner Braut, vorzuſtellen. Die kleine, magere Frau in 
dem verſchoſſenen, lilafarbenen Seidenkleide knixte einmal 
über das andere gegen die alte Frau wie gegen Adelheid 
und verſicherte ſüß lächelnd, fie ſei ganz unbeſchreiblich er⸗ 
freut, die Bekanntſchaft der demnächſtigen Familie ihrer 
Nichte zu machen, da ſie von jeher von den Wittkopps ſo 
unendlich viel Gutes gehört habe. Die alte Frau verſtand 
von alledem kein Wort, bat daher nur ganz einfach, die 
Gäſte möchten doch Platz nehmen, und war dann eifrig be⸗ 
müht, ſie mit Kuchen zu verſorgen, während Adelheid die 
gefüllten Taſſen herumreichte. Eben trat auch Georg ein. 
Adelheid hörte mit Verwunderung, daß er ſein verſpätetes 
Erſcheinen einer Entſchuldigung werth hielt; er ſei gerade an 
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der anderen Seite des Hauſes im Geſpräch mit einem Nachbar 
geweſen und habe darüber das Kommen des Wagens über- 
hört. Hermine ſchnitt dieſe Entſchuldigung mit ihrem ſorg⸗ 
loſen Lachen ab: „Ach, Schwager, wir haben noch Zeit 
genug, Freundſchaft mit einander zu ſchließen,“ und die 
Tante flötete verbindlich: „O, Herr Wittkopp, Sie ſind 
gewiß immer ſo in Anſpruch genommen, bitte, Sie dürfen 
ſich unſertwegen in keiner Weiſe geniren.“ 

Weder die eine noch die andere dieſer Antworten ſchien 
Georg ſehr zu behagen. Er erwiederte wenigſtens nichts, 
ſondern ſetzte ſich auf den für ihn freigelaſſenen Platz an 
der Mutter Seite. Die Unterhaltung wollte nicht recht in 
Fluß kommen. Adelheid that ihr Möglichſtes, ein Geſpräch 
auf die Bahn zu bringen, an dem Alle Theil nehmen 
konnten; es gelang ihr aber nur ſchlecht damit. Das, 
wovon ſie meinte, daß es den Fremden Intereſſe abnöthigen 
werde, die Verhältniſſe und Einrichtungen der ländlichen 
Wirthſchaft, fand offenbar nur ſehr wenig Anklang bei den 
beiden Zuhörerinnen. Wenn dagegen Hermine ſich mit 
Vorliebe in die neueſten Vorkommniſſe ihres Heimathortes, 
eine aufgehobene Verlobung und den aller Wahrjcheinlich- 
keit nach zu erwartenden Bankerott eines bis dahin für 
wohlhabend gehaltenen Kaufmanns vertiefte, ſo waren das 
wiederum Dinge, denen Adelheid keine intereſſante Seite 
abzugewinnen vermochte. Zuletzt führten Hermine und die 
Tante das Geſpräch faſt ausſchließlich; die alte Frau, die 
natürlich ſeinem Laufe durchaus nicht zu folgen vermochte, 
blickte ſtill vor ſich hin. Auch Ott, dem bei dem Redefluſſe 
ſeiner Braut ſehr unbehaglich zu werden ſchien, war gänzlich 
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verſtummt, bis er auf einmal ziemlich unvermittelt mit dem 
Vorſchlage herausplatzte, ob man ſich nicht den Garten und 
die nächſte Umgebung des Hauſes ein wenig anſehen wollte. 
Hermine war dazu denn auch ſofort bereit. „Weißt Du, 
Ott, es iſt hier etwas dumpfig,“ erklärte ſie ganz ungenirt, 
„das Zimmer iſt ſo niedrig.“ 

„Doch wahrhaftig nicht niedriger, als eure Zimmer 
in Weſtendorf,“ entgegnete er etwas gereizt. 

Das wollte ſie nun nicht zugeben, ſo daß Ott endlich 
verdroſſen erklärte: „Nun gut, ich will's ausmeſſen mit 
dem Zollſtock, dann können wir ja ſehen, wer Recht hat.“ 
Adelheid blickte etwas erſchrocken die Braut an, dieſe aber 
lachte nur und ſchien weder durch die Worte ſelbſt, noch 
durch den Ton, in dem fie geſprochen wurden, im minde— 
ſten aus der Faſſung gebracht zu ſein. „Mein Himmel, 
Ottchen,“ meinte ſie leichthin, „wer wird ſich denn um eine 
ſolche Kleinigkeit ſo ereifern! Es iſt ja doch im Grunde 
ganz einerlei, wo die Zimmer ein paar Finger breit höher 
find, hier oder bei uns in Weſtendorf. Wir werden ja 
ſo wie ſo an keinem der beiden Orte wohnen.“ 

„Auf dem Vorwerk ſind aber die Räume auch nicht 
anders,“ entgegnete er, noch immer verſtimmt. 

Jetzt war es die Tante, die, zum erſten Mal an dieſem 
Nachmittage, ſich mit einer vernünftigen Bemerkung in's 
Mittel legte, indem ſie erklärte, man könne recht vergnügt 
und glücklich auch in niedrigen Zimmern ſein. 

„Jawohl,“ entgegnete Georg, der bis dahin geſchwiegen 
hatte, ſcharf, „und wer höher hinaus will, dem wollen 
wir ganz gewiß nicht im Wege ſein.“ 
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Hermine lachte wieder, als hätte dieſe Bemerkung einen 
Scherz enthalten; aber ihr Lachen klang doch etwas ge— 
zwungen und in ihre Wangen ſtieg ein erhöhtes Roth. — 
„Ich denke, wir gehen jetzt in den Garten, ſonſt möchte es 
zu dämmerig werden,“ fiel Adelheid ein, um den peinlichen 
Eindruck möglichſt raſch zu verwiſchen. Der Aufforderung 
wurde Folge geleiſtet; Hermine nahm ohne weitere Um— 
ſtände Otts Arm, die Tante und Adelheid folgten; Georg 
blieb bei der Mutter zurück. 

„Wie gefällt ſie Dir?“ fragte die Letztere, ſobald ſich 
die Thüre hinter den Fortgehenden geſchloſſen hatte. 

„Ott hat eine Thorheit begangen!“ entgegnete Georg 
herbe. 

„Ach, Georg,“ bat ſie, „ſag' das doch nicht ſo ohne 
Weiteres, man kennt ſie ja noch zu wenig.“ 

„Man kennt ſie wenig,“ beſtätigte Georg, „aber doch 
behaupte ich, er hätte von den Grollmanns bleiben ſollen.“ 

Draußen im Garten bemerkte gleichzeitig die Tante 
gegen Adelheid: „Hermine thut wohl einmal eine etwas 
unbedachte Aeußerung, aber ſie meint es im Grunde gar 
nicht ſchlimm. Man muß ihr das nachſehen, ſie iſt als 
einziges Kind etwas verzogen worden. Ihr Vetter muß 
ſie nur ein wenig vorſichtig behandeln, dann wird es ganz 
vortrefflich gehen.“ 

Adelheid blickte unwillkürlich auf das vor ihr her ſchrei⸗ 
tende Paar. Ott Jemand vorſichtig behandeln? Er, der ſo 
ſorglos ſich den Eingebungen ſeines Temperamentes über— 
ließ, deſſen ganzes Weſen ſo dringend einer Ergänzung 
durch eine Perſönlichkeit voll gleichmäßiger Ruhe bedurfte? 
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Sie ſchüttelte unwillkürlich den Kopf; da gab es noch viel zu 
überwinden, noch viele Steine des Anſtoßes aus dem Wege 
zu räumen, ehe Alles „ganz vortrefflich“ ging. 

„Du biſt ja ſo ſtill, Ott,“ fragte Hermine ihren Bräu⸗ 
tigam, „fehlt Dir etwas?“ Hätte ſie gefragt: „Habe ich 
etwas nicht recht gemacht?“ ſie würde ihn ſofort entwaffnet 
haben. So aber erklärte er nur kurz und einfilbig, er 
habe Kopfweh. Es war ein tiefer Unmuth in ihm aufge⸗ 
ſtiegen; er grollte im Stillen mit ſich ſelbſt, mit Hermine, 
und nicht am wenigſten mit ſeinem Bruder. Ja, es ließ 
ſich nicht leugnen, es war eine ungehörige Aeußerung, die 
Hermine gethan; aber brauchte denn gerade Georg ſie des⸗ 
halb zurecht zu weiſen? Ihm kam es doch nicht zu, ſo 
gegen ſeine Braut aufzutreten, und je länger er die Sache 
überdachte, deſto größer erſchien ihm die Beleidigung, die 
ihr und eben damit auch ihm ſelber war zugefügt worden. 
Gut, dann brauchte er auch nicht zurückzuhalten mit der 
Auseinanderſetzung, die er ſonſt auf einen gelegeneren Tag 
verſchoben haben würde, die aber nun gleich heute zum 
Austrag gebracht werden mochte. 

„Iſt es nicht hübſch hier?“ fragte Adelheids freundliche 
Stimme, als man jetzt am Eingange des Eichenkamps an⸗ 
gekommen war. Zwiſchen den mächtigen Stämmen hin⸗ 
durch leuchtete das Abendroth und der letzte Wiederſchein 
der untergehenden Sonne lag auf den hohen, von der Be⸗ 
rührung des Herbſtes goldig⸗braun gefärbten Wipfeln. 

„Sehr hübſch! ſehr ſchön, wirklich!“ beſtätigte die Tante, 
„man muß dabei doch gleich an Schiller denken: ‚Der Eichwald 
brauſet, die Wolken zieh'n.“ 
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„Dieſer braust ja aber gar nicht, Tante,“ fiel Her— 
mine unter herzlichem Lachen ein, „ich bitte Dich, es regt 
ſich ja kein Blatt.“ Ihr Lachen wirkte ſo anſteckend, daß 
auch Adelheid und Ott ſich nicht enthalten konnten, in 
daſſelbe einzuſtimmen. Die Tante aber nahm das keines⸗ 
wegs übel, ſondern erklärte ganz unverzagt, rauſchen thue, 
wenn das Wetter darnach ſei, jeder Eichwald, warum 
ſie denn alſo nicht auch bei dieſen Eichbäumen an Schil⸗ 
ler denken könne? 

„Ja, Tante, es ſoll Sie Niemand dabei ſtören, denken Sie 
getroſt an Schiller,“ erklärte Ott mitten aus ſeiner Heiter⸗ 
keit heraus. — In einem gemeinſamen herzlichen Lachen 
finden Menſchen von ungleicher Art ſich am leichteſten zu= 
ſammen, und ſo kam in die Unterhaltung auf einmal ein 
viel friſcherer, heiterer Ton, als ſeither in ihr zu finden 
geweſen war. In beſter Stimmung langte man am Hauſe 
wieder an. In einem der Seitenzimmer brannte bereits 
Licht, denn die Dämmerung war inzwiſchen ſtark vor⸗ 
geſchritten. Als die Vier an dem erleuchteten Fenſter vor⸗ 
übergingen, gewahrten ſie, daß Georg beim Schein der 
Lampe mit dem Ordnen verſchiedener Papiere beſchäftigt 
war. 

„Br!“ machte Hermine, ſich ſchüttelnd, „Dein geſtrenger 
Herr Bruder, Ott. Der wird es mir gewiß in ſeinem 
ganzen Leben nicht verzeihen, daß ich eure Zimmer niedrig 
gefunden habe.“ 

In Ott wachte bei dieſen Worten das ganze grollende 
Empfinden von vorhin wieder auf und heftig entgegnete 
er: „Georg hat weder Dir noch mir den Mund zu ver— 
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bieten. Ich habe ſeine Ueberhebung und Anmaßung 
ſchon lange ſatt; aber warte nur, das wird bald anders 
werden. Ich habe unter vier Augen ein Wort mit ihm 
zu ſprechen, vor dem er ſchon ein bischen kurz und klein 
werden ſoll.“ 

„Um Gottes willen, Du wirſt ihn doch nicht zur Rede 
ſtellen?“ fiel Adelheid heftig erſchrocken ein. 

„Zur Rede ſtellen? Nein! Es find nur Geſchäfts⸗ 
angelegenheiten, die beſprochen werden müſſen,“ gab er zur 
Antwort. 

„Aber doch nicht heute Abend, lieber, guter Ott!“ bat 
ſie dringend, „ein Geſchäft kann ja an jedem beliebigen 
anderen Tage abgemacht werden.“ 

Allein Ott erklärte ſehr beſtimmt, er wünſche gerade 
mit dieſem Geſchäfte ſobald als möglich in's Reine zu 
kommen, und da auch Hermine gleichmüthig bemerkte: 
„Warum ſollten die Beiden denn nicht ein Geſchäft mit 
einander verhandeln, Couſine?“ ſo blieb Adelheid nichts 
anderes übrig, als ſich mit einem Seufzer in das Unab⸗ 
änderliche zu fügen. 

Während fie nun ihre beiden Gäſte in das Wohnzim⸗ 
mer geleitete, trat Ott zu ſeinem Bruder in das Seiten- 
ſtübchen. Daſſelbe hatte früher dem Vater gehört und 
einen Augenblick überkam ihn etwas von jener Empfindung 
von Beklommenheit und Scheu, die den Knaben befallen 
hatte, ſo oft er vor den Vater gefordert war, um ſich 
wegen irgend einer gegen ihn erhobenen Anklage zu ver- 
antworten. Aber raſch, wie es gekommen, verſchwand dies 
Gefühl wieder. Er hatte kein Unrecht zu geſtehen und 
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brauchte keine Vorwürfe hinzunehmen, er wollte einzig und 
allein ſein gutes Recht vertreten. 

„Du ſiehſt Papiere durch?“ hob er ohne weitere Vor⸗ 
rede an. „Ich möchte gerade auch gern etwas Geſchäftliches 
mit Dir verhandeln.“ 

„Was iſt's?“ fragte Georg, der nur flüchtig aufgeſehen 
hatte. 

„Ich wollte Dir nur ſagen, bei der Abſchätzung der 
Hofſtelle müſſen die Marſchwieſen aus dem Spiele bleiben.“ 

„Die Marſchwieſen aus dem Spiele bleiben?“ wieder⸗ 
holte Georg in maßloſem Erſtaunen, „was ſoll das heißen?“ 

„Das ſoll heißen, daß fie Umländereien“) find und 
uns Beiden zu gleichen Theilen gehören.“ 

„Das ſind ja ganz neue Nachrichten!“ meinte Georg 
ſpöttiſch. „Schade nur, daß man ſolche Behauptungen auch 
beweiſen muß!“ 

„Dafür iſt geſorgt!“ erklärte Ott ruhig. 

„Will etwa Dein ſauberer Schwiegervater den Beweis 
antreten?“ 

„Das könnte ſchon fein!” entgegnete Ott mit unges 
wöhnlicher Kaltblütigkeit. 


) Bei den ſogenannten „geſchloſſenen“ Stellen, d. h. bei ſol⸗ 
chen, die ohne Genehmigung der Regierung nicht zerſtückelt werden 
dürfen, gelten Grundſtücke, die durch Erbſchaft oder Kauf hinzu⸗ 
kommen, nicht für Beſtandtheile der Stelle und folgen daher 
auch einem anderen, als dem für dieſe giltigen Erbrechte. Sollen 
fie der Stelle einverleibt werden, jo muß dies durch einen bejon- 
deren gerichtlichen Akt geſchehen. So lange ſie nicht eigentlich 
zur Stelle gehören, werden ſie als „Umländereien“ bezeichnet. 
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Georg war aufgeſtanden. „Dann laß Dir ſagen, Ott, 
daß Du Dich ſchämen ſollteſt, auf die Kniffe und Pfiffe 
von ſolch' einem Schuft einzugehen. Wer ſich mit dem 
Kerl gemein macht, der iſt in meinen Augen ſelbſt kein 
Ehrenmann mehr.“ 

„Widerruf' das!“ ſchrie Ott außer ſich. 

„Kein Wort widerruf' ich! Nicht ein einziges!“ 

Ott machte eine Bewegung, als ob er auf ſeinen Bru— 
der losſtürzen wolle. Aber ſchon im nächſten Augenblicke 
beſann er ſich und ſagte mit gewaltſamer Ruhe: „Was 
alterir' ich mich auch um Dich! Was Du von mir hältſt 
und wie Du mich taxirſt, das kann mir wahrhaftig doch 
gleich ſein!“ Er drehte ſich auf dem Abſatz um und ver⸗ 
ließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer. 

Der Reſt des Abends verging unerquicklich. Die Mut⸗ 
ter, ermüdet und abgeſpannt durch die Anſtrengung des 
Nachmittags, war noch ſchwerhöriger als ſonſt und nahm 
an der Unterhaltung ſo gut wie gar keinen Theil. Ott 
wanderte meiſt mit auf den Rücken gelegten Händen im 
Zimmer auf und ab und Georg ließ ſich überhaupt 
nicht mehr ſehen. Allen Theilen war es wie eine Er⸗ 
löſung, als endlich nach genoſſenem Abendbrod die Gäſte 
zur Heimfahrt ſich rüſteten. Die Tante verabſchiedete 
ſich ſehr wortreich von der alten Frau wie von Adel⸗ 
heid, ſie konnte nicht Rühmens genug darüber machen, 
wie angenehm der Tag vergangen ſei. Herminens Lebe⸗ 
wohl dagegen lautete ſehr gleichmüthig; zwar ſprach auch 
ſie einen Dank aus für die freundliche Aufnahme, aber 
ſo recht aus dem Herzen, das fühlten die Zurückbleiben⸗ 
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den, ohne es ſich geſtehen zu wollen, kamen dieſe Dankes⸗ 
worte nicht. 

„Komm, mein Kind,“ ſagte die alte Frau, als fie ge 
gangen waren, „laß uns nun noch eine kurze Weile von 
dem ſeligen Vater ſprechen. Ich weiß nicht, als die Alle hier 
waren, konnte ich gar nicht recht an ihn denken, aber jetzt 
muß ich's nachholen — ich habe ſolches Heimweh nach ihm.“ 

So ſaßen ſie denn bei einander Hand in Hand und ſprachen 
von dem Verſtorbenen, wie gut und freundlich er geweſen ſei. 
Der Schwiegertochter, die heute zum erſten Male den Witt⸗ 
koppshof betreten hatte, ward mit keiner Silbe mehr gedacht. 

„Die Mittheilung kommt mir ſehr überraſchend, Herr 
Wittkopp, ſehr!“ äußerte zwei Tage ſpäter ein jovial und 
freundlich ausſehender Herr, der Amtsrichter des nächſten 
Städtchens, gegen Ott, der ihn in feinem Amtszimmer aufs 
geſucht hatte. Außer dieſen Beiden war noch eine dritte 
Perſon gegenwärtig, ein mittelgroßes, ziemlich wohlbeleibtes 
Männchen mit ſehr glatt raſirtem Geſicht und kleinen, ſehr 
lebhaften grauen Augen. „Sie müſſen mir die Sache gleich 
noch deutlicher aus einander ſetzen. Einen Augenblick nur; 
was führt Sie zu mir, Grollmann?“ wandte ſich der 
Beamte an dieſen Letzteren, der ihm ſchräg gegenüber ſaß. 

„Eben dieſe nämliche Sache, Herr Amtsrichter,“ ent⸗ 
gegnete ſich leicht verneigend der Angeredete, mit ſehr ruhi⸗ 
ger und ſehr freundlicher Stimme. „Es ſchien mir im 
Intereſſe meines Schwiegerſohnes das Richtigſte, wenn ich 
ſogleich diejenigen Angaben machte, die zur Klarſtellung 
der Angelegenheit erforderlich ſein würden.“ 
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„Ihres Schwiegerſohnes?“ Der Beamte ſtutzte. 
„Herr Wittkopp iſt ſeit Kurzem der Bräutigam meiner 
Tochter,“ erwiederte Grollmann, immer mit demſelben 
freundlich⸗ruhigen Tone. 

Der Amtsrichter machte eine kühle Verbeugung gegen 
Ott. „Ich wußte nicht ... Geſtern Abend erſt bin ich 
von einer kleinen Reiſe zurückgekehrt, daher habe ich von 
dieſer Neuigkeit noch nichts vernommen. Ich dachte, die 
Herren wären nur durch Zufall hier zuſammen getroffen. 
Alſo bitte, wenn Sie über die fragliche Angelegenheit 
Ausſagen zu machen haben, ſo laſſen Sie uns hören.“ 

„Der Großvater meines Schwiegerſohnes, der alte Karl 
Anton Wittkopp,“ hob Grollmann alsbald an, „hat aller⸗ 
dings die Abſicht gehegt, die Marſchwieſen, die er aus dem 
Konkurs der weiland v. Schlüter'ſchen Familie erſtanden 
hatte, ſeiner Stelle einzuverleiben. Geſchehen aber iſt dieſer 
Akt dazumal nicht, und ſo kann es denn wohl keinem 
Zweifel unterliegen, daß die Wieſen bis auf den heutigen 
Tag Umländereien geblieben ſind und demnach den beiden 
Wittkopp'ſchen Erben zu gleichen Theilen gebühren.“ 

„Aber darüber müßten ja die Grundbücher Auskunft 
geben können,“ rief der Beamte, etwas unbehaglich, wie es 
ſchien, aus. 

„Der Herr Amtsrichter erlauben, darauf eben wollte 
ich zurückkommen. Ich war dazumal — es find im Früh⸗ 
jahre genau achtundzwanzig Jahre geweſen — Schreiber 
auf dem Eppenburger Amtsgericht, als eines Tages der 
alte Wittkopp in der Amtsſtube erſchien, um von meinem 
Vorgeſetzten, dem Juſtizralh Plattner — der Herr Amts- 
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richter haben gewiß oft genug ſeinen Namen nennen hören 
— eine Eintragung in das Grundbuch vornehmen zu laſſen. 
Es handelte ſich eben um jene Marſchwieſen, welche zu der 
Stelle geſchlagen werden ſollten. Der Juſtizrath aber ſtand 
gerade geſtiefelt und geſpornt und wartete auf ſein Reit⸗ 
pferd, das denn auch gerade im ſelben Augenblicke ſchon 
aus dem Stalle herausgeführt wurde, und ſobald Wittkopp 
ſeine Angelegenheit vorgetragen hatte, äußerte er in ſeiner 
geraden, zutraulichen Weiſe: „Lieber Freund, es thut mir 
recht herzlich leid, aber ich kann mich jetzt ganz unmöglich 
aufhalten. Der alte Senkmann hinten im Buſch, wiſſen Sie, 
liegt im Sterben und ſcheint zu Gunſten der Frau, die 
ſonſt mit dem Bettelſtabe abziehen müßte, noch verfügen 
zu wollen. Da darf ich nicht zu ſpät kommen — das 
ſehen Sie ſelbſt ein.“ Wittkopp ſah das zwar ein, aber 
recht ungern, wie es ſchien. „Kommen Sie morgen, über⸗ 
morgen wieder,“ ſetzte der Juſtizrath noch hinzu, „ich ſtehe 
dann immer zu Ihren Dienſten.“ Es ward ſomit die Ver⸗ 
abredung für den nächſten Tag getroffen und Wittkopp 
verließ zugleich mit dem Juſtizrath die Amtsſtube. Die 
Verabredung aber konnte nicht eingehalten werden, denn 
gerade in derſelben Nacht brannte — aus was für einer 
Veranlaſſung iſt bekanntlich nie ermittelt worden — das 
Eppenburger Amtsgericht total nieder, und von all dem 
Vorrath an Akten, Büchern und Dokumenten konnte jo 
gut wie gar nichts gerettet werden.“ 

„Das war alſo gerade damals?“ fragte der Beamte, 
der ſichtlich mit großer Aufmerkſamkeit zugehört hatte. „Ja, 
von dem Brande habe ich natürlich oft erzählen hören. 
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Ein entfernter Verwandter von mir hatte ſich bei der Ge⸗ 
legenheit den Tod geholt, da er ſich allzu eifrig an den 
Rettungsverſuchen betheiligte.“ 

„Der Sohn des Kaufmanns Blohme,“ beſtätigte Groll⸗ 
mann. „Der arme junge Menſch ſuchte in ſeinem Eifer 
noch allerlei aus den Dokumentenſchränken zu retten, und 
während er die Papiere aus dem Fenſter warf, traf ihn 
ein brennender Balken.“ 

„Jawohl, der arme Schelm!“ bemerkte der Amtsrichter 
bedauernd; „ich weiß noch ſehr wohl aus den Erzählungen 
meines Vaters, wie untröſtlich die Eltern damals geweſen 
waren.“ 

„Der Herr Amtsrichter werden auch wiſſen, welche ent⸗ 
ſetzliche Verwirrung dieſer Brand des Eppenburger Amts⸗ 
gerichtes damals in allen möglichen Rechtsverhältniſſen an⸗ 
richtete. Vorzüglich Erbſchaftsprozeſſe gab es die Hülle 
und Fülle, und zwar vorzüglich deswegen, weil ſämmt⸗ 
liche Grundbücher in Flammen aufgegangen waren.“ 

„Hm, ja, das begreift ſich!“ meinte der Amtsrichter, 
„aber um auf den vorliegenden Fall zurück zu kommen, 
wenn denn alſo Wittkopp an dem bewußten Tage mit der 
beabſichtigten Eintragung nicht zum Ziele gelangte, wes⸗ 
halb hätte er ſie daun nicht gleich nachdem das neue 
Grundbuch angelegt war, vornehmen laſſen? Er iſt doch 
nicht etwa darüber weggeſtorben?“ 

„Er nicht, Herr Amtsrichter, aber ein Anderer, dem 
zunächſt dieſe Eintragung zu Gute gekommen wäre, ſtarb. 
Etwa eine Woche nach dem Brande ward des Wittkopps⸗ 
bauern älteſter Sohn, dem nach des Vaters Tode die Stelle 
Bibliothek. Jahrg 1879. Bd. II. 
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zugekommen wäre, von einem Pferde vor die Bruſt geſchla— 
gen und drei Tage darauf war der hübſche, kräftige Menſch 
eine Leiche. Nun blieb den Eltern nur noch ein Sohn 
— eben der Vater meines Schwiegerſohnes — und dem 
fiel ja nun ſo wie ſo die Stelle ſammt allem Zubehör zu. 
Es iſt ja möglich, daß der Alte, der nach dem Verluſte 
feines Lieblingsſohnes ganz ſchwermüthig wurde, ihm nie⸗ 
mals mitgetheilt hat, daß damals die Eintragung in die 
Stelle nicht zu Stande gekommen war; genug, nachgeholt 
worden iſt ſie in dem neuen Grundbuche nicht. Ich habe 
mir aus dem letzteren dieſen Extrakt geben laſſen; die Stelle 
iſt ohne Bezeichnung der einzelnen Theile zu den Gefällen 
angeſetzt, die Grundſteuer aber iſt, ſo viel wenigſtens ich 
beurtheilen kann, im Verhältniß zu der Größe des Witt⸗ 
kopphofes und der Bonität ſeiner Ländereien außerordent⸗ 
lich niedrig bemeſſen, ſo daß es auf der Hand liegt, es habe 
bei ihrer Feſtſetzung die alte Abſchätzung, bei der alſo die 
höchſt werthvollen Marſchwieſen noch nicht mit in's Spiel 
kamen, zu Grunde gelegen. Das erklärt ſich ja nun ganz 
wohl aus der Eile, mit der damals dieſe ganze Neuarbeit 
vorgenommen werden mußte. Der Herr Amtsrichter wer⸗ 
den wiſſen, daß dergleichen Irrthümer und Unrichtigkeiten 
in Menge vorgekommen find, und daß eben darum die Re⸗ 
gierung ſchon ſeit längerer Zeit beabſichtigt, eine vollſtän⸗ 
dige Reviſion der Grundbücher vornehmen zu laſſen.“ 


Das war richtig, und der Beamte beſtätigte dieſe That⸗ 


ſache durch ein Kopfnicken. Ueberhaupt war die ganze Dar⸗ 
legung ſo klar und trug ſo unverkennbar das Gepräge der 
Wahrheit, daß er ſofort einſah, er werde von der Sache 
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Notiz nehmen müſſen. „Es wird demnach möglicher Weiſe 
Ihnen der Eid zugeſchoben werden müſſen, Grollmann,“ 
bemerkte er nach einer Pauſe des Nachdenkens. 

„Ganz wohl, Herr Amtsrichter. Uebrigens würde die⸗ 
ſen Eid nicht ich allein zu leiſten haben. Es iſt noch ein 
zweiter Zeuge da, der zu jener Zeit den Verhandlungen 
zwiſchen dem Juſtizrath und dem alten Wittkopp gleich- 
falls beiwohnte.“ 

„So? Ein zweiter Zeuge?“ fragte der Beamte ange⸗ 
legentlich. „Wer wäre das?“ 

„Der jetzige Rezeptor Reiche in W., Herr Amtsrichter. 
Derſelbe arbeitete damals gleich mir auf dem Eppenburger 
Amte, und erinnert ſich des Vorfalls noch ganz genau, wie 
ich vor ganz wenig Tagen aus ſeinem eigenen Munde ge⸗ 
hört habe.“ 

Der Genannte war dem Beamten als in Mann von 
tadelloſer Ehrenhaftigkeit und Rechtlichkeit bekannt. Groll⸗ 
mann's Ausſagen gewannen unendlich an Gewicht, wenn 
ſie durch diejenigen Reiche's beſtätigt wurden. „Es iſt mir 
das Eine auffallend,“ bemerkte der Amtsrichter, der nach— 
denklich das Kinn auf die Hand geſtützt hatte, „daß ihnen 
Beiden ein ſo unbedeutender Vorfall, wie er ſich ja täglich 
ereignen kann, ſo treu im Gedächtniß geblieben iſt, daß 
Sie ſich ſeiner nach all dieſen langen Jahren noch erinnern.“ 

„Der Herr Amtsrichter müſſen bedenken, daß gerade in 
derſelben Nacht der Brand ſich ereignete, und daß daher 
Alles, was ſich unmittelbar vor demſelben zugetragen hatte, 
natürlich ganz beſonders eingehend erörtert und beſprochen 
wurde. Und ſodaun,“ es flog ein Lächeln über Grollmann's 
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Geficht, „es war an jenem ſelben Tage Markt in Eppen⸗ 
burg; Reiche und ich hatten mit verſchiedenen Freunden den 
Beſuch eines Lokals, in dem eine Sängergeſellſchaft Vor⸗ 
träge hielt, verabredet. Was war uns da erwünſchter, als 
daß unſer Chef die Erledigung der Wittkopp'ſchen Ange— 
legenheit verſchob und wir gehen konnten, wohin wir Luſt 
hatten?“ 

Das war wiederum ſo einfach und einleuchtend, daß 
jeder Einwand davor verſtummte. Ott, der bis dahin ſich 
völlig ſchweigend verhalten hatte, nahm nun das Wort. 

„Sie werden es mir darnach nicht verdenken, Herr Amts⸗ 
richter, wenn ich auf ſolche Ausſagen hin meine Anſprüche 
geltend mache und von den Marſchwieſen oder deren Werth 
die volle Hälfte verlange.“ 

Der Beamte räuſperte ſich. „Verdenken, mein lieber 
Herr Wittkopp, nein, verdenken thue ich Ihnen das ficher- 
lich nicht. Es iſt ja eben nur durchaus natürlich, daß 
Jeder das zu haben wünſcht, was ihm von Rechtswegen 
zukommt. Aber hoffentlich wird ſich das ja auf dem Wege 
gütlichen Vergleichs machen laſſen.“ 

„Dann kennen Sie meinen Bruder ſchlecht!“ gab Ott zur 
Antwort. „Der wird ſich eher von Haus und Hof her⸗ 
unterprozeſſiren, als daß er mir n den ſtreitigen 
Beſitz herausgibt.“ 

Der Amtsrichter wiegte wie mißbilligend und bedauernd 
zugleich den Kopf hin und her. „Schlimm, ſchlimm, wenn 
es ſo hart hergeht um Mein und Dein! Ich kenne Ihren 
Bruder wenig, aber doch denke ich mir, ein gutes Wort 
wird eine gute Statt bei ihm finden.“ 1 
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„Ich gebe kein gutes Wort und er nimmt keins,“ 
bemerkte Ott herbe. 

Der Beamte dachte einen Augenblick nach. „Ich komme 
in nächſter Zeit, möglich ſchon in den allernächſten Tagen, 
in die Gegend des Wittkopphofes und möchte dann ſelbſt 
einmal Rückſprache mit Ihrem Bruder nehmen. Bis da⸗ 
hin wenigſtens thun Sie keine weiteren Schritte. Ich habe 
Ihren braven Vater gekannt und möchte, was an mir iſt, 
ſo gern verhindern, daß ſeine Söhne einander ſo feindlich 
gegenübertreten.“ 

Ott zuckte die Achſeln. „Helfen wird's nichts, das 
ſage ich Ihnen im Voraus.“ Grollmann aber bemerkte in 
ſeiner unzerſtörbaren Ruhe und Freundlichkeit: „Wenn der 
Herr Amtsrichter einen Verſuch zum gütlichen Ausgleich 
machen will, Ott, ſo iſt das ja ſehr ſchön und dankens⸗ 
werth und die Sache kommt, wenn der Verſuch glückt, deſto 
ſchneller zu Ende. Der Rechtsweg ſteht Dir jederzeit noch 
offen, dem wird damit kein Riegel vorgeſchoben.“ 

Ott machte wenigſtens keine Einwände mehr, aber auf 
ſeinem Geſicht war deutlich zu leſen, daß er das Vorhaben 
des Beamten für ein gänzlich Verfehltes halte. 

Es hätte nicht leicht ein unglücklicherer Tag zu einem 
Ausgleichsverſuche gewählt werden können, als derjenige war, 
an welchem der Amtsrichter den Wittkoppshof betrat. Am 
Morgen war der junge Bauer durch eine ſeltſame, unglaub⸗ 
liche Botſchaft hinausbeſchieden in den Eichenkamp. Dann 
war er wieder in das Haus zurückgekehrt, leichenblaß mit einem 
Geſicht, welches den Mägden, die auf dem Flur beſchäftigt 
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waren, faſt Furcht einflößte, und hatte die Mutter gebeten, 
ein Tuch umzunehmen und auf einen Augenblick mit ihm 
hinaus in's Freie zu kommen. Die alte Frau fragte er⸗ 
ſchrocken, ob es ein Unglück gegeben habe? Er aber ant⸗ 
wortete nicht, ſondern deutete nur ſtumm mit der Hand auf 
den Eichenkamp. Ihr Auge freilich vermochte dort nichts 
Beſonderes zu entdecken, doch folgte ſie dem haſtig voraus⸗ 
ſchreitenden Sohne, ſo raſch es ihre Kräfte erlaubten. Un⸗ 
gefähr in der Mitte des Gehölzes war ein ziemlich großer 
runder Platz, mit einer Birkenbank und einem einfachen 
Holztiſche verſehen. Gerade hier ſtanden im Kreiſe die 
größten und ſchönſten Eichen, weithin für die Umgegend 
zum Wahrzeichen dienend. Rings um die Stämme herum 
zeigte ſich der Boden mit Spänen, wie ſie beim Holzſchla⸗ 
gen abfallen, bedeckt, und bei näherer Unterſuchung gewahrte 
das Auge, daß um jeden der ſchönen Stämme ſich eine 
breite weiße Kerbe zog. Eine ruchloſe Hand hatte rund 
herum die Rinde abgeſchält und damit waren die prächti⸗ 
gen Bäume unrettbar dem Tode verfallen. Noch trugen 
ihre Kronen zum größten Theil den Laubſchmuck, in dem 
jetzt melancholiſch der Herbſtwind rauſchte, als klage er, 
daß der Frühling dieſen Wipfeln nie wieder ein grünes 
Blatt entlocken werde. 

Die Greiſin faltete in ſtummem Schrecken die Hände. 
Mein Gott, was hatten ſie denn für Feinde, daß ihnen ein 
ſolches Herzeleid angethan werden konnte? Die Bewohner 
des Wittkopphofes hatten doch ſonſt immer mit aller Welt 
in gutem Frieden gelebt. Georg aber wies auf den ihm 
zunächſt befindlichen geſchändeten Baum und ſagte, ſich zu 
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der Mutter neigend, mit ſtarker Stimme: „Ott!“ dann 
wiederum auf den zweiten deutend: „Ott!“ und ſo noch 
dreis oder viermal, bis die Mutter ihn mit einem Auf⸗ 
ſchrei unterbrach: „Nein, das iſt nicht! Das kann nicht 
ſein! Georg, ſag' ſo etwas nicht wieder, wenn Du nicht willſt, 
daß mir das Herz brechen ſoll!“ 

„Es iſt aber ſo, Mutter!“ gab er, noch immer an allen 
Gliedern vor Zorn bebend, zurück. „Wilhelm hat ihn ge⸗ 
ſtern Abend mit Dunkelwerden hier im Eichenkamp geſehen. 
Er hat eine Rache an mir ausüben wollen, weil ich ihm 
unverhohlen gezeigt habe, was ich von ſeinem ſchuftigen 
Schwiegervater halte.“ 

„Entweder lügt Wilhelm, oder Ott war in ganz anderer 
Abſicht hier, als um auf ſeines Vaters Grund und Boden 
Baumfrevel zu vollführen,“ ſagte die Mutter, ſich hoch auf⸗ 
richtend, mit zitternder Stimme und doch ſo entſchieden, wie 
Georg ſie ſelten oder nie hatte ſprechen hören. Unter der 
ſchwarzen Wittwenhaube hervor quoll das graue Haar und 
der ſcharfe Wind zerzauste daſſelbe, daß es in Strähnen 
um das bleiche Geſicht flatterte. Der Anblick erſchütterte 
ihn. „Wir wollen nicht mehr davon ſprechen, Mutter,“ 
lenkte er ein, „ich will ſuchen, es hinunter zu ſchlucken.“ 

Die alte Frau ging, ohne weiter ein Wort zu ſprechen, 
geſenkten Hauptes dem Haufe wieder zu. Mit einem Ge⸗ 
miſch der widerſtreitendſten Empfindungen folgte ihr Georg. 
Der Zorn über die frevelhafte That kämpfte in ihm mit 
einer Art von Reue über die rückſichtsloſe Art, mit welcher 
er dieſelbe zur Kenntniß der Mutter gebracht. Daß aber 
Ott und kein Anderer es geweſen, der die That verübt, 
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das zu bezweifeln kam ihm nicht in den Sinn. In dieſer 
Stimmung traf ihn der Amtsrichter, der voll der beſten 
Hoffnung, ein Friedenswerk ſtiften zu können, den Hof betreten 
hatte, zu ſeinem Bedauern aber alsbald erkennen mußte, daß 
hier jeder Verſuch zu Ausgleich und Verſtändigung ſchei⸗ 
tere. „Durch das, was ſo ein Schuft wie Grollmann zu 
ſeines Schwiegerſohnes Vortheil ausſage,“ erklärte Georg, 
„laſſe er ſich nicht in's Bockshorn jagen.“ — Vergebens ſtellte 
der Beamte ihm vor, daß die Sache eine große innere 
Wahrſcheinlichkeit beſitze, daß ein zweiter Zeuge bereit ſei, 
die Grollmann'ſche Ausſage in allen Theilen zu erhärten, 
und daß allem Anſcheine nach das Gericht kein anderes 
Urtheil fällen könne, daß der Beweis der Einverleibung 
der Marſchwieſen in den Komplex der Stelle erbracht wer⸗ 
den müſſe. Wie ſchwer es aber ſei, dieſen Beweis zu füh⸗ 
ren, das müſſe er ſich ſelber ſagen. 

„Wenn mir von Gerichtswegen mein Eigenthum ab— 
erkannt wird, ſo kann ich ja freilich nichts dagegen machen,“ 
beharrte Georg; „freiwillig gebe ich's nicht heraus.“ Dem 
Amtsrichter blieb am Ende nichts übrig, als ſich unver— 
richteter Sache wieder zu verabſchieden. Eine ſolche Hals⸗ 
ſtarrigkeit, meinte er tief verſtimmt bei ſich ſelber, ſei ihm 
in ſeinem Leben noch nicht vorgekommen. 

So oft Georg im Laufe des Tages das Wohnzim⸗ 
mer betrat, fand er ſeine Mutter mit gefalteten Händen 
trübe vor ſich hinſtarrend auf ihrem Platze ſitzen. Meh⸗ 
rere Male hörte er ſie leiſe vor ſich hin ſagen: „Wenn 
doch Adelheid da wäre!“ Adelheid war nämlich am Mor- 
gen zur Stadt gefahren, um allerlei Einkäufe, die für den 
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Winter dringend nothwendig waren, zu machen, und wurde 
erſt am folgenden Tage zurück erwartet. Georg ſelbſt er⸗ 
tappte ſich bald einmal über das andere auf dem gleichen 
Wunſche: „Wenn doch Adelheid da wäre!“ Es bangte 
ihm ſeltſam um die Mutter und doch konnte er das Wort 
nicht ſprechen, das einzig und allein vermocht hätte, ſie zu 
beruhigen, er konnte nicht erklären, daß er Ott für un⸗ 
ſchuldig halte. Unruhig wanderte er durch Haus und 
Stall, durch Hof und Garten; immer, wenn er in der Zwi⸗ 
ſchenzeit wieder in die Wohnſtube blickte, ſaß die kummer⸗ 
gebeugte Geſtalt unverändert auf ihrem Platze, ruhten 
die ſonſt ſo fleißigen Hände in ihrem Schoße. Er hatte 
eigentlich vorgehabt, am Nachmittage über Land zu gehen, 
um einen Viehkauf abzuſchließen. Nun aber war es ihm 
nicht möglich, die Mutter allein zu laſſen. Ein paar Mal 
bemerkte er, daß auch Bine ſich im Wohnzimmer zu thun 
machte und dann ſorgliche Blicke auf die alte Frau warf. 
„Du könnteſt vielleicht Dein Strickzeug oder Spinnrad mit 
hinein nehmen und Dich zu Mutter ſetzen, Bine,“ be⸗ 


merkte er mit gedämpfter Stimme; „es will mir nicht ges 


fallen, daß fie jo lange allein ſitzt.“ Dem Mädchen ſchie⸗ 
nen dieſe Worte aus der Seele geſprochen, denn fie erwie⸗ 
derte unverzüglich: „Ja, Herr, das habe ich auch ſchon 
gedacht; die Frau kommt mir ſo verſtört vor, ich weiß 
nicht, was mit ihr iſt.“ Wie tief dieſe einfache Bemerkung 
ihn traf, ahnte ſie nicht. 

Die Stunden ſchlichen langſam und träge dahin; ſo 
bleiern war ihr Gang Georg noch niemals erſchienen. 
Einmal kam ihm der Wunſch, Ott möchte zur Stelle ſein. 
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Er hätte ihn dann geradezu fragen wollen, ob er wirklich 
in ſo unverantwortlicher Weiſe ſich vergeſſen habe; und 
dann — ja dann hätte er ihm vielleicht verzeihen können. 
— Verzeihen? ein ſo ruchloſes Beginnen? Ja, wenn er die 
Mutter anſah, dann konnte er's, ſo viel wußte er plötzlich mit 
aller Gewißheit. — In der Nacht ſtand er mehrmals auf 
und horchte an der Mutter Kammerthüre, doch konnte er 
nicht mit Sicherheit entſcheiden, ob ſie ſchlafe oder nicht, 
und einzutreten wagte er nicht, aus Furcht, ſie zu ſtören. 
Auch der folgende Morgen brachte kaum eine nennenswerthe 
Veränderung bei der alten Frau. Wie eine Erlöſung war 
es Georg, als endlich am Spätnachmittage der Wagen, der 
Adelheid zurückbrachte, vor dem Hauſe hielt. „Gott Lob, 
daß Du da biſt!“ äußerte er, indem er ſich eifrig bemühte, 
das naſſe Schutzleder des Halbverdecks aufzuknöpfen. 

„Iſt etwas vorgefallen?“ fragte ſie erſchrocken. 

„O, wie Du's nehmen willſt,“ entgegnete er ungewöhn— 
lich gedrückt. „Mutter iſt ein bischen herunter, es war — 
komm, ich will Dir Alles erzählen.“ Er öffnete die Thüre 
des Seitenſtübchens und berichtete von dem Vorgange des 
geſtrigen Morgens, den ſich die Mutter ſo ganz ungewöhn⸗ 
lich zu Herzen genommen habe. 

Adelheid ſchlug die Hände zuſammen bei ſeiner Erzäh⸗ 
lung. „Und das konnteſt Du glauben von Ott? Eine 
ſolche Gemeinheit konnteſt Du ihm zutrauen? O, Georg, 
Georg, das macht Dir ſelbſt wahrhaftig wenig Ehre!“ 

„Es ſtimmt aber Alles zu genau, nahm er unruhig 
wieder das Wort, „Wilhelm hat ja Ott am Abend vorher 
im Eichenkamp erblickt.“ 
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„Wilhelm iſt ein Windbeutel und hat ſchon Manches 
verkehrt gehört und geſehen. Aber wenn Ott auch zehn⸗ 
mal da war, die Bäume abgeſchält hat er nicht!“ 

„Und wer hätte es dann gethan?“ fragte er, die Achſeln 
zuckend, dagegen. 

„Ich glaube, ich kann Dir's beantworten, es trifft ſich 
merkwürdig genug. Grade als wir aus der Stadt heraus⸗ 
fuhren, ſah ich in der Nähe des Thores vor der Schenke zum 
‚weißen Lamm“ einen Menſchen ſtehen, der mir bekannt 
vorkam. Ich wandte mich noch einmal nach ihm um, und 
da ſah ich, daß ich mich nicht an ihm geirrt, es war der 
Peter Abels, der bis vor dreiviertel Jahren bei uns diente, 
und den damals Dein Vater auf Deine Veranlaſſung wegen 
Trunkſucht und Faulheit vom Hofe jagte.“ 

„Der?“ fragte Georg betroffen. „Iſt der Spitzbube 
wieder hier in der Gegend? Dann, ja dann, Adelheid, 
könnte es ſein, daß Du Recht hätteſt.“ 

„Er hat ſich immer vermeſſen, er wolle Dir noch einmal 
einen Tort anthun, an den Du Dein Leben lang denken 
ſolleſt. Und nun Haft Du Deinen eigenen Bruder in Ver— 
dacht um ſolch ein Bubenſtück! O, Georg, es nimmt mich 
wahrhaftig nicht Wunder, wenn ſo etwas Deiner Mutter 
zu Herzen geht! Ich will jetzt nur gleich zu ihr und ihr 
die Laſt von der Seele nehmen.“ 

Nachdem fie gegangen war, blieb Georg. noch längere 
Zeit allein und ſchritt in tiefen Gedanken im Zimmer auf 
und ab. Endlich mußte er zu einem Entſchluſſe gekommen 
ſein, denn er blieb ſtehen, athmete auf, wie einer, der mit 
ſich ſelbſt im Reinen iſt, und ſchritt dann hinüber zur 
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Wohnſtube. Der erſte Blick auf ſeine Mutter belehrte ihn, 
daß es in ihrem Herzen wieder hell geworden war. Sie 
ſtreckte ihm die Hand entgegen und ſagte freundlich: „Komm, 
Georg, es iſt Alles wieder gut. Ich weiß, Du glaubſt 
jetzt auch nicht mehr, daß Dein Bruder ſo ſchlecht hätte 
ſein können.“ Er drückte ihr warm die Hand und ſah ihr 
freundlich in die Augen. Es rührte ihn, daß ſie ſo gar 
kein Wort, nicht einmal mehr einen Gedanken des Vor⸗ 
wurfs für ihn ſelbſt hatte, ſondern ſich nur der Freude 
hingab, daß Ott gerechtfertigt war. 

Als ſie nach einer Weile einmal das Zimmer verließ, 
ſagte er: „Adelheid, ich habe jetzt ſo recht geſehen, wie 
ſchrecklich es Mutter kränkt, daß wir Beide nicht beſſer mit 
einander ſtehen, und Einer dem Anderen Schlimmes zu⸗ 
traut. Mein Troſt iſt nur, daß Ott, wäre er an meiner 
Stelle geweſen, auf mich ganz den nämlichen Verdacht ge⸗ 
worfen hätte, aber einerlei, ich hab' ihm doch nun Unrecht 
gethan, und vor allen Dingen, ich habe mir ſchwere Vor⸗ 
würfe zu machen gehabt, daß ich Mutter nicht beſſer ge⸗ 
ſchont und ihr ſo bitteres Herzeleid gemacht habe. Die 
Unruhe und Beklommenheit, die ich dafür ſeit geſtern aus⸗ 
geſtanden habe, vergeſſe ich mein ganzes Leben hindurch 
nicht wieder. Und darum bin ich nun zu dem Entſchluſſe 
gekommen, zu dem mich ſonſt wohl kaum irgend etwas auf 
der Welt gebracht hätte.“ Er ſetzte ihr nun kurz aus ein⸗ 
ander, was es mit den Marſchwieſen für eine Bewandtniß 
habe, und wie er es dem Amtsrichter rundweg abgeſchlagen, 
ſich auf einen Vergleich einzulaſſen. „Jetzt aber,“ ſchloß 
er, „mögen die Wieſen abgeſchätzt werden und Ott erhält 
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dann die Hälfte des Werthes herausgezahlt. Denn ſo viel 
habe ich geſehen, käme es zu einem Prozeß zwiſchen uns, 
es könnte der Mutter Tod ſein.“ 

„Das lohne Dir Gott, Georg!“ entgegnete Adelheid, 
ihm ihre Hand hinreichend. „Und hoffentlich wird ja Ott 
Dir dies Entgegenkommen hoch anrechnen und nun an ſeinem 
Theile auch Alles thun, damit Friede zwiſchen euch wird.“ 

„Wer weiß,“ entgegnete er gedankenvoll, „es iſt viel⸗ 
leicht doch ſchon zu weit zwiſchen uns gekommen!“ 

Hatte er vielleicht in einer Vorahnung geſprochen? 
Wilhelm, der Knecht, hatte nicht reinen Mund gehalten 
über den Verdacht, den der Herr auf ſeinen Bruder gewor- 
fen; durch gefällige Zwiſchenträger war dann Ott von dem⸗ 
ſelben unterrichtet worden. Er raste faſt, als er erfuhr, 
weſſen Georg ihn fähig gehalten. „Und wenn er mir zu⸗ 
traute, daß ich im Zorn einen Menſchen umbringen könnte, 
ich würde es ihm verzeihen. Aber daß er mich nicht zu 
gut hält zu ſolch einem feigen, gemeinen Bubenſtück, das 
werd' ich ihm nimmer und nimmer vergeſſen!“ 

Jede Brücke zur Verſtändigung war damit vor der 
Hand abgebrochen. Ott erklärte, daß er in Bezug auf die 
Ordnung der Erbſchaftsangelegenheit ſich auf keinerlei per= 
ſönliche Verhandlungen mit Georg mehr einlaſſen werde, 
und ernannte einen Rechtsanwalt zu ſeinem Bevollmächtig⸗ 
ten, damit derſelbe ſeine Anſprüche „durchfechten“ ſolle, wie 
er ſich ausdrückte. Den Wittkoppshof betrat er nur, wenn 
er beſtimmt wußte, daß Georg abweſend war. „Wäre es nicht 
um Mutter,“ äußerte er gegen Jeden, der es hören wollte, 
„zehn Pferde brächten mich nicht auf den Hof hinauf!“ 
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„Ott, Ott!“ warnte Adelheid einmal, „ſoll denn nun 
das Zerwürfniß zwiſchen Dir und Georg ganz und gar un⸗ 
heilbar werden?“ 

„Seine Schuld!“ entgegnete er heftig, „einzig und 
allein feine! Wenn ein Menſch ſo gereizt wird, wie ich 
es worden bin, dann fällt alle Verantwortlichkeit von 
ihm ab.“ 

„Und Deine Mutter?“ fragte ſie traurig. 

„Mutter behellige ich ja mit all den Geſchichten nicht.“ 

„Meinſt Du denn, daß ſie nicht merkt, wie es zwiſchen 
euch Beiden ſteht?“ i 

„Dafür mach' Georg verantwortlich. Zwiebeln trägt 
man hin, Knoblauch bringt man wieder — ſo hat er's 
gehalten und ſo halte ich es fortan auch.“ 

Tief bekümmert ſah ſie ihm nach, als er gegangen war. 
War das noch der fröhliche, leichtherzige, gutmüthige Ott 
von ehedem? Hatte nur der Zwiſt mit dem Bruder ihn fo 
umgewandelt, oder waren es auch noch andere Einflüſſe, 
die ſo verhängnißvoll auf ihn einwirkten? War Hermine 
die geeignete Perſönlichkeit, ſein reizbares Temperament zu 
ſänftigen und ſeine Verbitterung abzumildern? Sie konnte 
eine Antwort auf alle dieſe Fragen nicht finden; oder viel- 
mehr es klang fortwährend ein unerbittliches „Nein“ in 
ihrem Inneren, aber ſie überredete ſich faſt gewaltſam, es 
möge doch vielleicht dieſe Antwort nicht die endgiltige und 
allein richtige ſein. — 

Zu Ende des Novembers fand Otts Hochzeit ſtatt, 
und zwar in dem erſten Gaſthauſe von Weſtendorf, da die 
Räume des Grollmann'ſchen Hauſes zu klein waren, als 
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daß ſie alle die geladenen Gäſte hätten faſſen können. Vom 
Wittkoppshofe war nur Adelheid erſchienen. Die Mutter 
hatte nur mit der äußerſten Mühe überzeugt werden können, 
daß es für ſie eine Unmöglichkeit ſei, dem Ehrentage ihres 
Ott beizuwohnen. Sie war aber wenige Tage zuvor von 
einem ſo ſtarken Gichtanfalle heimgeſucht worden, daß der 
Arzt ein entſchiedenes Verbot einlegte, ſowohl gegen die 
Fahrt an ſich wie auch gegen die Erregung, welche die 
Feſtlichkeit ja nothwendig bei der alten Frau hervorrufen 
mußte. Georg endlich hatte eine mehrtägige Reiſe ange⸗ 
treten und es unbeſtimmt gelaſſen, ob er rechtzeitig zurück⸗ 
kehren werde. Es war ihm ſo unzweifelhaft klar, Ott 
wünſche nichts ſehnlicher, als daß er bei dem Feſte fehlen 
möge, daß er es am gerathenſten hielt, einen derartigen 
Ausweg zu treffen. Natürlich glaubte man allgemein das 
Richtige zu treffen, wenn man ohne Weiteres annahm, der 
ältere Bruder habe ſich nicht überwinden können, bei der 
Hochzeitsfeier zu erſcheinen. Adelheid war die Einzige, die den 
wirklichen Sachverhalt kannte, die davon wußte, daß Georg 
jetzt nahezu bereit geweſen wäre, die Hand zur Verſöhnung 
zu bieten, daß aber Ott ſich ſtörriger und abweiſender ver 
hielt als je. 

Die Feier ſelbſt verlief nicht eben erquicklich. Zwar 
hatte der Brautvater an der Bewirthung der zahlreichen 
Gäſte nichts geſpart; auch bemühte er ſelbſt ſich nach allen 
Seiten hin die Unterhaltung recht in Schwung zu bringen, 
indem er lauter äußerſt ſpaßhafte Anekdoten erzählte. Trotz⸗ 
dem blieb aber doch die Stimmung eine froſtige. Vielleicht 
trug dazu nicht am wenigſten der Umſtand bei, daß Ott 
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ſelbſt ſo gar wenig den Eindruck eines glücklichen Bräu⸗ 
tigams machte. Sein Geſicht war ſehr bleich und ſein Ja 
bei der Trauung klang ſo ſeltſam hohl, daß es allgemein 
befremdete. Nur die Braut ſchien ſonderbarer Weiſe von 
alledem nichts zu bemerken. Sie blickte ſehr ſtrahlend und 
ſiegesgewiß um ſich und neckte über Tiſche „ihren Mann“, 
wie ſie ihn ſofort ohne alle Verlegenheit nannte, daß er 
der Bewirthung jo wenig Gerechtigkeit zu Theil werden laſſe. 

Als Adelheid, die es abgelehnt hatte, in Weſtendorf zu 
bleiben, ſpät am Abend allein nach Hauſe fuhr, konnte ſie 
es nicht hindern, daß Thräne um Thräne ihre Wange 
herabſchlich. Der Wagen ſchwankte auf den ſchlechten Wegen, 
der Novemberregen ſchlug praſſelnd gegen das Lederverdeck 
der Halbchaiſe, und ſie gedachte daran, wen ſie dereinſt 
im Geiſte mit dem Myrtenkranz im Haar an Ott's Seite 
erblickt 


Der Winter ging auf dem Wittkoppshofe einförmig, 
aber doch nicht unerfreulich hin. Der Mutter, die ſich von 
ihrem Krankheitsanfalle ziemlich raſch erholt hatte, ſchien 
doch ein Theil ihrer früheren Gemüthsruhe und Heiterkeit 
wiedergekommen zu ſein, namentlich nachdem die Erbſchafts⸗ 
angelegenheit glücklich geordnet war. 

„Mir iſt's wie eine Bergeslaſt vom Herzen,“ äußerte 
ſie an dem Tage, da Georg dem Advokaten die letzte Aus⸗ 
zahlung für ſeinen Bruder geleiſtet hatte. „Immer hat es 
ſo ſchwer auf mir gelegen, daß über der Erbſchaft die 
Brüder ſich vollends entzweien würden. Gott Lob, daß das 
jetzt abgethan iſt! — Nun könnt’ ich mich eigentlich zum 
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Sterben hinlegen; aber nein — einen Wunſch habe ich 
noch. Wenn der liebe Gott mir den erfüllen wollte, dann 
— ja dann möchte ich ſogar wohl noch eine Weile leben.“ 

„Ich denke mir, er wird ihn erfüllen, liebe Mutter!“ 
meinte Adelheid freundlich. Die alte Frau ſah ſie mit 
großen Augen an. „Du meinſt, Du möchteft noch ein 
Enkelkind auf dem Schoße halten,“ fuhr Adelheid fort. „Ich 
glaube ſicherlich, die Freude erlebſt Du noch.“ 

Ehe die Mutter noch antworten konnte, ward die Spre⸗ 
cherin durch eine der Mägde abgerufen. Ueber das Geſicht 
der Greiſin flog, nachdem ſie gegangen war, ein Lächeln 
und ſie ſchüttelte leiſe den Kopf. Nein, der Gedankengang, 
den Adelheid verfolgte, war der ihre nicht geweſen. Etwas 
Anderes hatte ihrem Geiſte vorgeſchwebt. 

Ott und ſeine junge Frau erſchienen ſelten auf dem 
Wittkoppshofe. Wußte Ott es irgend einzurichten, jo be= 
nutzte er nach wie vor zu ſolchen Beſuchen eine Zeit, in 
der Georg nicht daheim vermuthet wurde. Trafen ſich die 
beiden Brüder aber dennoch einmal, ſo gingen ſie kühl und 
fremd an einander vorüber und wechſelten nur die un⸗ 
umgänglich nöthigen Worte. Gewöhnlich drängte auch Her⸗ 
mine ſehr bald wieder zum Aufbruch. Sie langweilte ſich 
ganz unverkennbar bei der alten Frau und auch zu Adels 
heid gelangte ſie nicht in ein näheres Verhältniß. „Sie 
iſt mir zu ernſt und zu ſteif und zu ſtill,“ äußerte ſie 
einmal Abends beim Nachhauſegehen gegen ihren Mann. 
„Mein Gott, ſie iſt doch noch jung, aber ſie macht den 
Eindruck, als wenn ſie bereits eine alte Jungfer wäre.“ 

„Das finde ich nicht,“ entgegnete er ruhig, „und andere 
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Männer ſcheinen mir auch ganz und gar nicht dieſer Mei⸗ 
nung zu ſein.“ 

„Wie ſo?“ fragte ſie neugierig, „hat ſich vielleicht eine 
Parthie für ſie gefunden?“ 

„Das weiß ich nicht,“ erwiederte er kurz angebunden, 
„ich weiß nur, daß der Mann glücklich wird, der ſie zur 
Frau bekommt.“ 

„Ei, Ott, weshalb haſt Du ſie denn nicht geheirathet?“ 
fragte fie in dem ſpöttiſchen Tone, den fie manchmal an⸗ 
ſchlagen konnte. 

„Ja, weshalb?“ Er lachte kurz und rauh auf und 
ſchlug dann plötzlich auf die Pferde, daß die Thiere erſchrocken 
ausgriffen. Donnernd rollte der Wagen über den Stein⸗ 
damm, der nach dem Vorwerk zu führte. In dem hellen 
Mondlicht des Winterabends gewahrte ſie, daß ſeine Brauen 
ſich dicht zuſammengezogen hatten, wie fie es immer thaten, 
wenn irgend etwas ihn erregte und beſchäftigte. Es mochte 
doch gerathener ſein, das Thema für jetzt fallen zu laſſen. 
In der Nacht einmal, als ſie aufwachte, ſah ſie ihn auf⸗ 
recht in ſeinem Bette ſitzen. Sie wollte ihn fragen, ob 
ihm etwas fehle, aber die Augen fielen ihr wieder zu und 
am Morgen hatte fie den kleinen Zwiſchenfall gänzlich ver— 
geſſen. - 
Die rauhe Jahreszeit ging vorüber und der Frühling 
kam in's Land. Adelheid hatte ſonſt immer mit ganz be⸗ 
ſonderer Freude das Wiederaufleben der Natur begrüßt. 
Jedes Blümchen im Garten, jeder freudig aufſchießende Keim 
hatte in ihr ein ganz eigenes Wohlgefühl erweckt. Jetzt auf 
einmal entdeckte ſie zu ihrer eigenen Betrübniß, daß es da⸗ 
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mit anders geworden war. Ob ihr die Fähigkeit, ſich ſo 
recht von Herzen zu freuen, wohl noch einmal wiederkom⸗ 
men werde? fragte ſie ſich. Ihre Pflichten erfüllte ſie mit 
der immer gleichen Gewiſſenhaftigkeit und ſie fand ihre 
Befriedigung im Schaffen; aber die fröhliche Zuverſicht, 
mit der ſie ſonſt jedem Tage entgegengeblickt hatte — wie 
fernab lag ſie ihr jetzt, ja wie unbegreiflich war ſie ihr zu 
Zeiten! Sie hätte Hermine beneiden können um ihre Lebens 
freudigkeit; es gab in der Umgegend ſelten eine Feſtlichkeit, 
ein öffentliches Vergnügen, bei dem fie und Ott nicht ans 
weſend geweſen wären. Ott hatte es von jeher geliebt, 
unter fröhlichen Menſchen zu weilen; weshalb hätte er denn 
dieſer Neigung jetzt, wo ſie mit derjenigen ſeiner jungen 
Frau zuſammentraf, nicht nachgeben ſollen? Verwunderlich 
war nur das, daß er, wie gelegentlich berichtet wurde, bei 
ſolchen Anläſſen meiſtens ſo ſtill und ernſt daſaß. War 
denn auch er ſchon vor der Zeit müde geworden und that 
er es nur ſeiner Frau zu Liebe, daß er ſich unter fröhliche 
Menſchen miſchte? — Gegen den Herbſt lebten freilich die 
Eheleute ſehr viel ſtiller und eingezogener und im Oktober, 
gerade an demſelben Tage, an dem er vor einem Jahre 
Adelheid feine Verlobung mitgetheilt, brachte Ott die Nach⸗ 
richt auf den Wittkoppshof, daß in der Morgenfrühe ihm 
ein Söhnchen geboren ſei. Er ſah bewegt und glücklich aus, 
glücklicher, ſo ſagte ſich Adelheid, als er es das ganze ver⸗ 
floſſene Jahr hindurch gethan. 

„Der Junge ſoll mir etwas Tüchtiges lernen,“ meinte 
er mit jenem Vorauseilen der Gedanken, das allemal jungen 
Vätern eigen zu ſein pflegt. „Landwirth möchte ich ihn 
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eigentlich nicht gern“ werden laſſen. Wenn es ihm nicht 


etwa am beſten“ — er deutete mit dem Finger auf die 
Stirn — „fehlt, dann 5 er ſtudiren, das iſt ſo mein 
Lieblingswunſch.“ 


„Ott, nicht zu weit vorausdenken!“ entfuhr es Adelheid 
unwillkürlich. 

„Ach, laß mich nur!“ entgegnete er mit einem leiſen 
Wiederaufblitzen ſeines früheren Weſens, „ſolche Pläne zu 
machen iſt ja die größte Freude, die ich habe.“ Dann aber 
lachte er herzlich über die vielen kleinen Strümpfe und 
Jäckchen, welche die Mutter vorſorglich für den kleinen An⸗ 
kömmling hergerichtet hatte. „Was die Frauen doch immer 
für eine Noth und Eile haben, für Leibes Nahrung und 
Nothdurft zu ſorgen!“ ſcherzte er. „All dieſer kleine Kram 
hätte ja jetzt erſt beſorgt zu werden brauchen.“ Und er 
ſelbſt — Adelheid lächelte insgeheim über dieſen ergötzlichen 
Widerſpruch — griff mit ſeinen Gedanken ſchon voraus in 
die Univerſitätsjahre ſeines Neugeborenen! 

In den erſten Wochen lauteten die Berichte, die vom 
Vorwerk einliefen, immer gleichermaßen erfreulich. Der 
Kleine gedieh prächtig und Ott lebte förmlich auf in der 
Freude über ſeinen Jungen. Die Mutter ſah mit Ungeduld 
dem Zeitpunkt entgegen, wo die Witterung günſtig genug 
ſein würde, um ihr eine Beſuchsfahrt zu ermöglichen, da⸗ 
mit ſie ihr Enkelkind von Angeſicht zu Angeſicht ſehen könne. 
Auf einmal aber kamen betrübende Nachrichten. Das Kind 
war von heftigen Krämpfen befallen worden und man 
fürchtete ſehr für ſein zartes Leben. Dann trat eine Zeit der 
Beſſerung ein, ſo daß man friſchen Muth zu ſchöpfen 
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wagte; plötzlich wiederholten ſich jedoch die ſchlimmen Ans 
fälle in einem weit höheren Grade, als das erſte Mal. 
Tage und Nächte hindurch wich Ott nicht von der kleinen 
Wiege, in der Pflege ſich theilend mit Binens Mutter, der 
erfahrenſten Wärterin an allen Kranken- und Wochenbetten 
meilenweit in der Runde. Hermine hatte unter lautem 
Jammern und Schluchzen erklärt, es ſei ihr unmöglich, 
den Anblick der ſchrecklichen Zuckungen zu ertragen. Ott 
wandte ſich bei dieſem Ausbruch mit einem kühlen Achſel⸗ 
zucken von ihr ab und machte auch nicht einmal mehr einen 
Verſuch, ſie an das Schmerzenslager ihres Kindes zu führen. 
Einmal in der Nacht, ats er mit der alten Wärterin, die 
vor Zeiten ſeine eigene Amme geweſen war und ihm ſtets 
eine mütterliche Zärtlichkeit bewahrt hatie, an der kleinen 
Wiege ſaß, in der für den Augenblick das Kind ziemlich 
ruhig ſchlief, hob Jene, mitten aus ihrem Gedankengange 
heraus, plötzlich an: „Adelheid wäre doch anders geweſen.“ 

Ott hielt den Athem an. „Wie ſo?“ fragte er gepreßt, 
„wie kommſt Du darauf, Margarethe?“ 

„Ich dachte mir immer, aus euch Beiden würde ein 
Paar,“ entgegnete die Alte, eine Schnuppe von dem Licht 
entfernend. „Bine hat's auch geglaubt.“ 

„Sie wollte mich nicht!“ entgegnete er mit einem ſchwa— 
chen Verſuch zu ſcherzen. 

„Mach' mir nichts weiß, Ott,“ erklärte ſie ganz un⸗ 
umwunden, „ſie hat Dich lieb genug gehabt.“ 

„Wie weißt Du das?“ fragte er, wann ſein Herz 
ſchneller zu pochen begann. 

„Na, wenn Du ſelbſt es nicht gemerkt haft, jo merkten's 
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Andere, die die Augen offen hatten. Bine jagt: So iſt's, 
Mutter, darauf kannſt Du Dich verlaſſen!““ 

„Was hat Bine denn geſehen oder gemerkt?“ drang er 
in ſie. 

„Bine? Ja, die hat einmal in der Nacht, als Du im 
Garten lange mit ihr geſprochen hatteſt, Adelheid mit dick 
verweinten Augen gefunden. Anfangs denkt ſie, ihr habt 
euch gezankt, wie das denn ja auch zwiſchen Liebesleuten 
wohl einmal vorkommt. Aber zwei Tage darauf hört ſie, 
daß Du verlobt wäreſt, und da iſt's ihr denn auch auf 
einmal klar geworden, warum Adelheid ſo ganz verwandelt 
geweſen iſt gegen früher, ſo viel ernſter und ſtiller. Die 
Leute haben's auf den Tod des Vaters geſchoben. Bine 
ſagt aber — das heißt, nur mir hat ſie's geſagt, Anderen 
nicht — ‚ich weiß es beſſer, den jungen Herrn hat fie lieb 
gehabt und ſie grämt ſich um ihn.“ 

Ott erhob ſich von ſeinem Platze, ging ein paarmal im 
Zimmer auf und ab und legte dann ſeine glühend heiße 
Stirne an die breiten Fenſterſcheiben. Draußen funkelte 
der Winterhimmel über der ſchneebedeckten Erde und in den 
alten Föhren, die das Haus umſtanden, ſauste unſäglich 
melancholiſch der ſcharfe Oſtwind. Ihm war ſo elend, ſo 
unbeſchreiblich elend zu Muthe. Was er in ſeines Herzens 
Tiefe ſich nie klar zu machen und zu geſtehen gewagt, das 
hatte die alte Schwätzerin mit ſchonungsloſer Hand enthüllt 
und in jedem ferneren Augenblicke ſeines Lebens würde ihm 
nun grauſam deutlich vor Augen ſtehen, was er verſcherzt 
hatte. — Aus der Wiege ließ ſich ein leiſer, wimmernder 
Ton hören. „Die Krämpfe kommen wieder,“ ſagte Mars 
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garethe, „wir müſſen ihm von den Tropfen geben, die der 
Doktor verordnet hat. Sei ſo gut, Ott, und richte das 
Kind in die Höhe.“ Er that, wie ihm geheißen ward, aber 
als er den zuckenden kleinen Körper aufrichtete, war es ihm, 
als müſſe er vergehen vor bitterer Seelenqual. 

In der folgenden Nacht ſtarb das Kind. Ott ſtand 
wort⸗ und thränenlos neben der kleinen Leiche, während 
ſeine Frau ſich in den leidenſchaftlichſten Schmerzausbrüchen 
Luft machte. Er wehrte ihr nicht, aber er hatte auch kein 
Wort des Troſtes für ſie. Hatte er überhaupt einen klaren 
Gedanken, ſo war es der, daß eben jedes von ihnen ſehen 
müſſe, auf ſeine eigene Art mit ſeinem Schmerze fertig zu 
werden. 


Auf dem Wittkoppshofe hatte begreiflicher Weiſe die 
Nachricht von dem Hinſcheiden des Kindes herzliches Mit- 
gefühl und eine aufrichtige Trauer hervorgerufen; dann 
aber hatte das Leben wieder ſeinen gewohnten, ebenmäßigen 
Verlauf genommen. „Sie ſind noch jung,“ tröſtete die alt 
Mutter ſich ſelber, „es kann ihnen noch eine ganze Schaar 
von Kindern erwachſen. Ich habe meine beiden Aelteſten 
auch hingeben müſſen.“ — Adelheid drückte mit Thränen 
in den Augen Ott die Hand, als er zum erſten Male das 
Elternhaus wieder betrat, und dieſe Thränen galten nicht 
allein ſeinem Verluſt, ſondern faſt ebenſo ſehr ſeinem ver⸗ 
änderten, vergrämten Ausſehen. Der ſchöne, jugendfriſche 
Mann war in der kurzen Zeit um mindeſtens zehn Jahre 
gealtert. 

„Laß gut ſein,“ entgegnete er, als ſie ſich theilnehmend 
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nach ſeinem Befinden erkundigte, „ich komme ſo durch die 
Zeit. Wenn ich nur erſt wieder ſchlafen könnte. Aber die 
Nächte, die Nächte!“ 

Sie bat ihn, er möge doch einmal mit dem Arzte ſpre⸗ 
chen; er aber ſchüttelte den Kopf: „Für das, was mich 
quält, iſt kein Apothekerskraut gewachſen.“ Im Uebrigen 
war er weich und zugänglich, wie ſeit Langem nicht, ſo 
daß in Adelheid ein lebhaftes Bedauern aufſtieg, daß gerade 
heute Georg nicht am Platze war. Ein einziges theil⸗ 
nehmendes Wort — und Georg hatte wirklich große Theil⸗ 
nahme für den Verluſt des Bruders gehabt — konnte hier 
möglicher Weiſe eine Verſtändigung anbahnen, die immer 
mehr und mehr aus dem Bereich der Wahrſcheinlichkeit zu 
verſchwinden ſchien. Als ſie aber ihr Bedauern über Georgs 
Abweſenheit nur leiſe andeutete, trat ſoſort der eiſigkalte 
Ausdruck, den ſie nun ſchon ſo gut kannte, wieder auf Otts 
Geſicht hervor. Mit Georg, erklärte er, habe er überhaupt 
nichts zu ſchaffen, und am wenigſten möge er jetzt, wo er 
ohnedies ſchwer genug trage, mit ihm zu thun haben. — 
Er war ſchon längſt fort, aber immer noch konnte ſie ſein 
Geſicht nicht wieder vergeſſen und nicht die Veränderung, 
die bei der bloßen Nennung von Georgs Namen auf dem⸗ 
ſelben vorgegangen war. 

Es kam jedoch ein Tag — etwa ein Vierteljahr mochte 
inzwiſchen verfloſſen ſein — an dem dieſe Veränderung in 
noch viel erſchreckenderer Weiſe ſich bemerkbar machte, ein 
Tag, an dem Ott plötzlich wie aus der Erde gewachſen vor 
ihr ſtand, als ſie gegen Abend von einem Gange in's Dorf 
heimkehrte. „Ich wußte, Adelheid,“ hob er ohne weitere 
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Einleitung und Erklärung an, „daß Du dieſes Weges kom⸗ 
men würdeſt, und darum wartete ich auf Dich, denn ich 
mußte endlich eine Gelegenheit haben, Dich zu ſprechen.“ 
Er ſah ſo ſeltſam, ſo wild aus bei dieſen Worten, daß ſie 
tödtlich erſchrocken ausrief: „Aber um Gottes willen, was 
iſt denn geſchehen?“ 

„Das frag' ich Dich!“ gab er zurück. „Ich muß wiſſen, 
ob etwas an dem iſt, was die Leute ſagen: biſt Du ver⸗ 
lobt mit Georg? Sag' mir die Wahrheit, ja oder nein?“ 

„Nein!“ erwiederte ſie, noch immer in maßloſem Er⸗ 
ſtaunen, „wie kommſt Du darauf?“ 

„Ich ſage Dir ja, die Leute behaupten es,“ entgegnete 
er ungeduldig. „Natürlich glaube ich Deinem Nein; aber 
wenn Du es heute auch noch ausſprechen kannſt, wird es 
morgen oder übermorgen, oder in acht, vierzehn Tagen 
gleichfalls noch ſeine Giltigkeit haben?“ 

„Ich weiß nicht, wie Du dazu kommſt, mich ſo aus⸗ 
zufragen,“ bemerkte ſie, tiefinnerlichſt verletzt. „Es hat Dir 
Niemand ein Recht zu ſolchem Auftreten gegeben.“ 

„Sei gut gegen mich, Adelheid, ich bitte Dich, nur heute 
ſei nicht hart. Nein, ich will's ja geſtehen, ein Recht 
habe ich nicht, Auskunft von Dir zu verlangen, ich flehe 
Dich nur an, ſag' mir, wie es zwiſchen euch Beiden ſteht.“ 

„Es ſteht einfach ſo,“ erwiederte ſie feſt, „daß ich noch 
nie, hörjt Du? noch nie an die Möglichkeit gedacht habe, 
ich könne jemals Georgs Frau werden.“ 

„Gott ſei Dank!“ ſagte Ott, tief aufathmend. 

„Und ebenſowenig,“ fuhr Adelheid in gleichem Tone fort, 
„wird auch in Georg je ſolch ein Gedanke aufgeſtiegen ſein.“ 
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Ott zuckte verächtlich die Achſeln. „Das gilt mir ganz 
gleich, nach Georg frage ich überhaupt nicht, nur nach Dir. 
Verlobteſt Du Dich mit irgend einem anderen Manne, ich 
müßte es ja tragen, ſo gut oder ſo ſchlecht es eben ginge, 
man trägt Manches auf der Welt — und vollends ich muß 
mir ja ſagen, daß ich liege, wie ich mir gebettet habe. 
Aber das Eine kann ich nicht tragen und will es auch 
nicht!“ 

„Führe nicht ſo vermeſſene Redensarten, Ott!“ ſagte 
ſie zürnend. 

„Du magſt das nennen, wie Du willſt, ich bleibe doch 
dabei! Ich will's nicht tragen, das nicht! Denn, Adel— 
heid“ — er trat dicht an ſie heran und ſprach mit einem 
Male ganz ruhig und leidenſchaftslos — „an dem Tage, 
wo ich erfahre, daß Du Georgs Braut biſt, ſchieße ich mir 
eine Kugel durch den Kopf, ſo wahr ein Gott im Himmel 
lebt!“ 

„Nenne Gott nicht!“ rief ſie ſchaudernd. „Wenn Du 
an einen Gott glaubteſt, ſo würdeſt Du nicht ſo ruchlos 
denken und ſprechen.“ 

„Jawohl,“ entgegnete er unheimlich ruhig, „es aibt 
einen Gott, das weiß ich, und womit man ſündigt, damit 
wird man geſtraft, das hab' ich ja an mir ſelber erfahren, 
als ich — aber wozu das jetzt? Du ſagſt mir, es ſei Dir 
nie der Gedanke gekommen, Georg's Frau zu werden; da⸗ 
mit weiß ich ja, daß Du ihn nicht lieb haſt und folglich 
darfſt und ſollſt Du ihm nicht angehören.“ 

„Ott, ich leid' es nicht, daß Du mein Thun und Laſſen 
mir ſo vorſchreibſt,“ brach ſie empört aus. 
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„Ich ſchreibe Dir nichts vor, verlange auch nichts von 
Dir, kein Verſprechen, gar nichts. Du magſt handeln ganz 
nach Deinem Belieben; aber ſo ſteht's: ihm gönne ich 
Dich nicht; gehörſt Du Georg an, dann muß ich aus der 
Welt!“ 

„So drohen Prahlhänſe und Feiglinge, Ott!“ 

„Das trifft mich nicht, Kind,“ meinte er beinahe mit: 
leidig, „Du weißt es gut genug, daß ich weder das Eine, 
noch das Andere bin. Schenke mir Glauben oder ſchenke 
mir keinen — es ſteht bei Dir. Ich hab' Dir nur ſagen 
wollen, weſſen Du Dich zu verſehen haſt. Und nun hab' 
ich weiter nichts hinzuzuſetzen.“ 

Er bot ihr nicht die Hand zum Abſchied — vielleicht 
ahnte er, daß ſie dieſelbe nicht genommen haben würde — 
ſondern wandte ſich nur kurz um und ſchlug den Weg 
durch die Felder ein, während ſie dem Eichenkampe zuſchritt. 
Jetzt erſt fühlte ſie, daß ihre Knie unter ihr zitterten von 
der gewaltigen Erregung, welche die unheimliche Scene in 
ihr hervorgerufen. Ein Grauen überfiel ſie, wenn ſie an 
Otts leidenſchaftliches, haßerfülltes Geſicht dachte. Und er 
war doch ſonſt ein jo gutmüthiger, harmloſer Menſch ge⸗ 
weſen! Sie mußte ſich niederſetzen auf die Bank, die am 
Ende des Eichenkampes ſtand, und hätte weinen mögen vor 
bitterem Weh. Die Welt lag ſo friedlich da im Abend- 
roth des milden Frühlingstages, von den noch blätterloſen 
Wipfeln der hohen Eichen ſchnarrten die Staare ſo fröhlich 
ihr Lied herab — Alles, Alles war ſo geeignet, zur Milde 
und Verſöhnung zu ſtimmen — und hier in ihrer nächſten 
Nähe, unter Menſchen, die durch die Bande des Blutes 
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auf's Engſte mit einander verbunden waren, herrſchte ſo 
bitterer Unfriede! Zwar die ſchlimmſte, ſchrecklichſte Folge 
dieſes Unfriedens für den Augenblick abzuwenden, das ſtand 
in ihrer Macht; aber der Wurm ſelbſt blieb doch am 
Leben und fraß weiter und weiter. 

Als ſie nach einer geraumen Weile endlich nach Hauſe 
zurückkehrte, ſtand Georg in der Seitenthüre und ſchien 
nach ihr auszuſpähen. Es durchzuckte ſie ſeltſam, als ſie 
ihn erblickte. Georg war nie ſchön geweſen; ſein Aeußeres 
hatte gegen das ſeines Bruders immer im Nachtheile ge⸗ 
ſtanden, aber jetzt machte dies ruhig⸗ernſte Geſicht, aus 
deſſen etwas tiefliegenden Augen ein ſo freundlicher Strahl 
leuchtete, einen ſo wohlthuenden und vertrauenerweckenden 
Eindruck, daß es Adelheid plötzlich mit einem Stich durch's 
Herz fuhr. Es war die reine, lautere Wahrheit, daß ſie 
nie mit einem Gedanken die Möglichkeit berührt hatte, ſie 
könne jemals ſein Weib werden; und nun mit einem Male 
durchzuckte ſie das Gefühl, daß es ſich gut an ſeiner Seite 
müſſe leben laſſen. Und wie das Auge, wenn ſeine Seh⸗ 
kraft angeſpannt wird, plötzlich alle Dinge umher ſchärfer 
und klarer erfaßt, ſo ging an dieſem nämlichen Abend noch 
eine Erkenntniß in ihr auf: auch in Georgs Herzen rege 
ſich etwas Anderes für ſie, als bloße brüderliche Zuneigung. 
Eine ungeheure Angſt überkam ſie; das konnte, das durfte 
nicht ſein! Zwiſchen ihr und ihm ſtand nun und für 
immer Otts drohende Geſtalt. Und hatte ſie auch ihm 
gegenüber ſich den Anſchein gegeben, als halte ſie ſeine 
Worte für leere Drohung — ſie wußte doch gut genug, 
daß er ſie wahr machen werde, wußte unumſtößlich gewiß: 


. 
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an eben dem nämlichen Tage, wo Ott erfuhr, was er 
nicht überleben wollte, würde man ihn finden mit zer⸗ 
ſchmettertem Schädel. 

Die Lampe war angezündet im Wohnzimmer und Georg 
ſetzte ſich, wie er am Abend jetzt meiſtens that, mit einem 
Buche ihr gegenüber, um ihr vorzuleſen. Die Mutter 
verſtand natürlich von dem Geleſenen nichts, aber doch 
hatte ſie des Oefteren erklärt, es ſei ihr ſo behaglich, wenn 
Georg vorleſe, man könne dabei ſo gut an alle möglichen 
Dinge denken. Auch Adelheid war ſonſt gerade dieſe Stunde 
die liebſte des ganzen Tages; nur heute ſchlugen die 
Worte völlig bedeutungslos an ihr Ohr — es war immer 
nur ein Gedanke, der ſie beſchäftigte und peinigte. Ihm 
fielen am Ende ihre Bläſſe und Schweigſamkeit auf und 
er fragte, ob ihr etwas fehle? 

„Nein,“ entgegnete ſie ehrlich, „mir fehlt nichts, es 
gehen mir nur ſo allerhand Gedanken durch den Kopf.“ 

„Mir auch!“ erwiederte er ſcherzend, „und da wär' es 
denn vielleicht wohl am beſten, wir tauſchten ſie einmal 
gegen einander aus. — Ich habe überhaupt ſchon länger 
ein Wort an Dich auf dem Herzen,“ fügte er ernſter 
hinzu. 

Ihr ſtockte das Blut in den Adern. Sollte ſchon jetzt 
zur Sprache kommen, was ſie mit ſo namenloſer Angſt er⸗ 
füllte? Eine Antwort auf ſeine Aeußerung blieb ihr vor⸗ 
erſt erſpart, denn die Mutter, deren Hände ſchon ſeit einer 
Weile das Strickzeug bei Seite gelegt hatten, ſagte plötz⸗ 
lich: „Kinder, es geht mir ſolch ein Ziehen und Fröſteln 
durch die Glieder, ich möchte mich zu Bette legen.“ 
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„Mutter, Du wirſt uns doch nicht krank werden?“ fragte 
Georg beſorgt. 

„Nein,“ entgegnete ſie zuverſichtlich, „ſeid ohne Sorgen, 
Kinder, ich ſchlafe mich wieder zurecht. Adelheid, Du 
könnteſt mir vielleicht eine Taſſe Kräuterthee machen, der 
hat mir bei Erkältungen immer ſo gut gethan. Morgen 
früh wache ich ganz friſch und geſund wieder auf.“ 

„Das gebe Gott!“ äußerte Adelheid leiſe, indem ſie mit 
tief bekümmerter Miene die Mutter in ihre Schlafkammer 
geleitete. 

„Was meinſt Du, ſoll ich nicht lieber den Doktor 
holen laſſen?“ fragte Georg, als fie nach einer Weile wies 
der in die Wohnſtube zurückkehrte. 

„Sie hat ſich das ſoeben entſchieden verbeten,“ lautete 
Adelheids in gedrücktem Tone gegebene Antwort. „Gegen 
ihren ausdrücklichen Willen dürfen wir es nicht thun, das 
würde ſie zu ſehr aufregen. Steht es aber morgen früh 
nicht beſſer, dann müſſen wir auf alle Fälle Hilfe ſuchen.“ 

Die Nacht, die Adelheid an der Seite der Kranken ver⸗ 
brachte, verlief ſchlecht. Es ſtellten ſich Schmerzen und 
Stiche in der rechten Seite und dazu ein kurzer, trockener 
Huſten ein. Georg hatte ſchon in aller Frühe einen Boten 
zum Arzte geſandt mit der dringenden Bitte, ſo bald als 
möglich herüberzukommen. Dennoch vergingen wegen der 
nicht unbedeutenden Entfernung immerhin noch mehrere 
Stunden, ehe das wohlbekannte Doktorwägelchen auf den 
Wittkoppshof rollte. 

„Gott Lo“, daß Sie da find!” begrüßte Adelheid den 
Inſaſſen deſſelben, „ich bin faſt vergangen vor Angſt.“ 
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„Ja, wie die Frauen gewöhnlich, wenn Krankheit herein⸗ 
bricht,“ meinte er ſcherzend. „Die Angſt ſieht immer 
ſchwarz, da müſſen wir Aerzte von vorne herein allemal 
ein gut Theil in Abzug bringen.“ 

„Wollte Gott, daß Sie das auch diesmal könnten!“ 
meinte ſie trübe, indem ſie dem Freunde — der Doktor 
hatte ſich ſtets als ein ſolcher zu ihr geſtellt, ſeit er der 
Mann ihrer liebſten Freundin, einer Tochter aus dem Neu⸗ 
ſtädter Paſtorenhauſe, geworden war — die Hand reichte. 

„Müſſen einmal ſehen, wie's ſteht,“ entſchied er in 
ſeiner knappen Weiſe und begab ſich dann in Adelheids 
Begleitung an das Krankenbett. Er examinirte ſehr genau 
und es war merkwürdig, obgleich er gar nicht beſonders 
laut ſprach, ſo verſtand doch die Kranke jede ſeiner Fragen 
und Bemerkungen und beantwortete dieſelben durchaus 
richtig; es ſchien auf einmal jede Spur ihres Gehörleidens 
von ihr genommen zu ſein — eine Veränderung, bei der 
es Adelheid mit einem ganz eigenen angſt- und ſchmerz⸗ 
vollen Gefühl durchzuckte. 

„So!“ äußerte der Doktor endlich, indem er aufſtand. 
„Jetzt wären wir im Reinen. Ich werde Ihnen nun 
etwas verordnen, was Ihnen hoffentlich Linderung ver⸗ 
ſchaffen wird, Frau Wittkopp.“ Er reichte ihr die Hand 
und empfahl ihr, ſich recht ruhig zu verhalten; im Laufe 
des Tages werde er noch einmal vorſprechen. 

„Wie ſteht es?“ fragten Georg und Adelheid wie aus 
einem Munde, als die Drei ſich im Wohnzimmer allein 
ſahen. 

„Es iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach eine Lungenentzün⸗ 
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dung im Anzuge,“ erklärte der Arzt nach einem Sekunden 
langen Erwägen. „Daß eine ſolche immer und unter allen 
Umſtänden eine ernſte Sache iſt, wiſſen Sie Beide und ich 
darf Ihnen in Bezug darauf gar keine Vorſpiegelungen 
machen. Ich hoffe aber bei der kräftigen Konſtitution 
Ihrer Mutter doch, daß ſie den Anfall überwinden wird.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Doktor, daß Sie uns ganz 
reinen Wein einſchenken,“ ſagte Georg bewegt, aber doch 
ruhig. 

„Ich wußte, daß ich es durfte,“ bemerkte der Arzt, 
Beiden die Hand drückend, „weder Sie noch Adelheid wer— 
den den Kopf verlieren, wenn etwa die Sache einen beun⸗ 
ruhigenden Charakter annimmt. Einſtweilen aber, wie ge⸗ 
ſagt, laſſen Sie uns noch an der Hoffnung feſthalten.“ 

Er verabſchiedete ſich, nachdem er noch ſehr genaue 
Verhaltungsmaßregeln in Bezug auf das, wie mit der 
Kranken zu verfahren ſei, gegeben. — 

„Steht es beſſer?“ fragte Adelheid in athemloſer Spau⸗ 
nung, als am Abend dieſes nämlichen Tages der Doktor 
ſeinen zweiten Beſuch gemacht. Er ſah ſie mitleidig an, 
ſchüttelte den Kopf und erwiederte: „Nein, nicht beſſer, 
Kind, eher ſchlimmer!“ Sie legte, ohne ein Wort zu 
äußern, die Hände in einander, während jede Spur von 
Farbe aus ihren Wangen wich. In dieſem Augenblicke 
wußte ſie, daß ſie mit jeder Hoffnung abzuſchließen habe. 

Ein⸗ oder zweimal freilich im Verlaufe der nächſten 
Tage kehrte noch ein ſchwacher Schimmer von ihr in die 
Herzen zurück. Allein es war eben nur ein trügeriſcher 
Schein geweſen. Am ſechsten Tage nach ihrer Erkrankung 
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lag die alte Frau ſtill und friedlich aufgebahrt in der 
beſten Stube des Hauſes und der „Lader“ oder Leichen⸗ 
bitter mit der langen weißen Schleife am ſchwarzen Kirch⸗ 
gangsrocke machte im Dorfe die Runde und ſagte an, daß 
es „dem Herrn über Leben und Tod gefallen habe, die 
Frau Johanne Wilhelmine Wittkopp, geborene Schröder, 
zu ſich heimzurufen in ſein himmliſches Reich“. Es folgte 
das herkömmliche, in dieſem Falle aber doch ernſt und echt ge— 
meinte Bedauern — denn die alte Frau hatte nie in ihrem 
Leben einen Feind oder Widerſacher gehabt — und meiſtens 
auch die Frage: „Wie denn die Angehörigen den Schlag 
aufnähmen?“ 

„Georg und Adelheid ſind ſo ziemlich gefaßt,“ meinte 
dann der „Lader“ mit der auf dem Dorfe vielfach üblichen 


Vertraulichkeit bei Bezeichnung der Perſonen. „Nur Ott 
iſt ganz aus einander. Aber vertragen thun ſich die beiden 
Brüder doch nicht, wenn ſie auch zuſammen an einem 
Sarge ſtehen.“ 
„Man kann's nicht wiſſen,“ meinte Der und Jener. 
„Nein!“ beharrte aber der Lader. „Das thun ſie 
nicht, das weiß ich gewiß.“ 


„Und was wird nun aus Ihnen?“ fragte am Tage 
nach dem Begräbniſſe der Doktor, der wieder einmal auf 
dem Wittkoppshofe eingekehrt war und ſich, wie wenn er 
eine längere Unterredung beabſichtige, neben dem jungen 
Mädchen niedergelaſſen hatte. 

„Ja, was wird aus mir?“ erwiederte ſie, ihr kummer⸗ 
volles Geſicht ihm zuwendend, „ich habe all' die Tage her 
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darüber nachgedacht, eine Antwort bis jetzt aber noch nicht 
finden können.“ 

„Bei dem Vetter bleiben können Sie natürlich nicht,“ 
hob der Doktor, nachdem er, wie um den rechten Anlauf 
zu nehmen, ſich einige Male energiſch geräuſpert hatte, 
wieder an. „Das ginge eben nur unter einer Be⸗ 
dingung.“ 

Sie blickte ihn fragend an, fühlte aber gleichzeitig ſchon, 
daß ſie bis in die Schläfen erröthete. 

„Es wäre nämlich,“ fuhr er fort, „wenn Sie, was ja 
die Leute ſchon lange für ausgemacht erklärt haben, ſeine 
Frau würden. — Liebes Kind, ſehen Sie nicht ſo verlegen 
und beſtürzt darein; ſolch' eine heikle Sache könnte allerdings 
ein weiblicher Mund jedenfalls beſſer mit Ihnen verhan⸗ 
deln, aber meine Frau iſt augenblicklich durch unſer Kleinſtes, 
das uns geſtern unpaß wurde, an das Haus gebunden, 
und da es ihr keine Ruhe läßt, bis fie über Ihr Schickſal 
im Klaren iſt, ſo hat ſie mich abgeordnet mit dem Auftrage, 
recht offen mit Ihnen zu ſprechen. Nun ſehen Sie einmal 
in mir den treuen, väterlichen Freund, der Ihnen nach 
beſten Kräften rathen wird, und ſcheuen Sie ſich nicht, ſich 
rückhaltslos über Ihre Ausſichten und Abſichten zu äußern.“ 

„Es wäre auch eine falſche Scham,“ ſagte ſie feſt, 
„wenn ich gegen Sie, der Sie ja in der That mein treue⸗ 
ſter und beſter Freund ſind, nicht offen mit der Sprache 
heraus wollte. Nein, Herr Doktor! So werth ich meinen 


Vetter halte — heirathen werde ich ihn nie. Das Warum? 


bitte, erlaſſen Sie mir, die Antwort müßte ich Ihnen doch 
ſchuldig bleiben.“ 


Novelle von Th. Juſtus. 163 


Er machte eine abwehrende Handbewegung. „Die ein⸗ 
fache Verſicherung genügt vollkommen; aus Neugierde habe 
ich ja nicht gefragt, das wiſſen Sie. Nun möchte ich 
Ihnen aber in meinem und meiner Frau Namen den Vor⸗ 
ſchlag machen: ziehen Sie zu uns. — Ich nehme nämlich 
an,“ unterbrach er ſich ſelbſt, „daß Sie nach der Häuslich⸗ 
keit Ihres Vetters Ott kein Verlangen tragen.“ 

„Nein! o nein!“ rief ſie, lebhaft abwehrend, aus. 
„Aber zu Ihnen, Herr Doktor, komme ich mit tauſend 
Freuden. Auguſte iſt mir immer eine ſo liebe Freundin 
geweſen, und ich wüßte kein Haus, in dem ich vertrauens⸗ 
voller eine Zuflucht ſuchte, als in dem Ihren.“ 

Er faßte ihre Hand und ſchüttelte ſie kräftig. „Damit 
ſollen Sie ſich nun aber nicht für immer oder auch nur für 
eine beſtimmte Zeit an uns gebunden halten. Da Sie 
pekuniär zum Glück völlig unabhängig geſtellt ſind, ſo können 
Sie ja ſpäter immer noch anderweitig über ſich verfügen 
und ganz nach Gefallen Ihre Einrichtungen treffen.“ 

„Ich brauche eine Heimath,“ entgegnete ſie einfach, 
„und die finde ich bei Ihnen.“ 

„Ihr Vetter wird Sie ſehr ungern ziehen laſſen,“ be⸗ 
merkte er nach einer Pauſe. 

„Er weiß, daß es geſchieden ſein muß,“ erwiederte ſie 
leiſe. Der Arzt gewahrte den Ausdruck tiefinnerſter Weh⸗ 
muth, der ſich bei dieſen Worten um ihren Mund lagerte, 
und ſagte ſich, daß hier ein Punkt ſei, der nicht weiter 
berührt werden dürfe. So nahm er denn, nachdem noch 
einige nebenſächliche Dinge erörtert worden waren, Abſchied, 
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mit dem Bemerken, daß ſeine Frau alles Weitere mit ihr 
verhandeln werde. 

Adelheid ſtand, nachdem er gegangen war, noch lange 
am Fenſter und blickte mit den müden, verweinten Augen 
in die knoſpende Frühlingswelt hinein. Der Garten, der 
ihr ſo unendlich lieb geweſen war, ſollte von nun an nicht 
mehr für fie grünen. Wenn die Krokus und Schneeglöck— 
chen, die jetzt auf den Raſenbeeten ihre Köpfchen erhoben, 
ausgeblüht hatten, dann war fie fortgezogen vom Witt⸗ 
koppshofe, um nie wieder auf ihm heimiſch zu werden. 
Geſtern um dieſe nämliche Zeit war es geweſen, als Georg, 
von dem Begräbniß der Mutter heimgekehrt, ihr in tief- 
bewegten Worten geſagt hatte, was er von der Zukunft 
erhoffe und wünſche. Und ſie hatte ihr Herz gewaltſam 
niederzwingen und ihm ſagen müſſen, daß ſie nun und 
nimmer die Seine werden könne. Er hatte natürlich nach 
dem Warum? gefragt. „Sie ſtehe wie eine treue Schweſter 
zu ihm, aber nicht anders.“ Es war eine Lüge und ſie 
ſprach dieſelbe vollbewußt aus, aber fie konnte nicht anders. 
„Ob ſie einen Anderen liebe?“ hatte er mit zitternder 
Stimme gefragt. Das „Nein“ kam klar und überzeugend 

„Ich glaubte früher einmal, Du hätteſt —“ er ſtockte 
einen Augenblick, „Du hätteſt Ott lieb, und nun kam mir 
der Gedanke, ob Du ihn vielleicht noch immer nicht ver⸗ 
geſſen könnteſt?“ 

„Nein, Georg,“ entgegnete ſie feſt, „was früher auch 
geweſen ſein mag — wir können es ruhen laſſen, was 
nützte es, darüber zu ſprechen? — aber das iſt Alles aus 
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und vorbei. Für Ott habe ich nur noch Mitleid, denn ich 
glaube, er fühlt ſich tief unglücklich. Aber dies Mitleid 
iſt auch Alles, etwas Anderes empfinde ich nicht für ihn. 
Glaubſt Du meinem Worte?“ 

„Ich muß ja!“ erwiederte er trübe, ihre dargebotene Hand 
nehmend. „Aber muß ich auch daran glauben, daß Dein 
anderes Wort, daß Dein Nein unwiderruflich iſt?“ 

„Unwiderruflich!“ Sie blickte ihn mit unſäglich trau⸗ 
rigen Augen an. „Und damit iſt es denn auch ausge⸗ 
ſprochen, Georg, daß ich von Dir gehen muß.“ 

„Das iſt denn wohl nicht anders!“ bemerkte er ein⸗ 
tönig. „Wie die Welt einmal iſt, geht es nicht, daß wir 
ferner in der gleichen Weiſe wie bisher zuſammenbleiben. 
Und dann,“ ſetzte er leiſer hinzu, „möchte es denn doch 
auch für Jeden von uns zu ſchwer werden.“ 

Jawohl, zu ſchwer! Adelheid empfand das, als ſie, 
nachdem er das Zimmer verlaſſen hatte, zuſammenbrach 
in bitterem Jammer. Wo war ein Ende in dieſem Herze⸗ 
leid? — Wohin ſie ihren Fuß zu lenken habe, das machte 
ihr für jetzt noch die geringſte Sorge, aber ſchon am an⸗ 
deren Tage laſtete doch auch dieſe Frage mit Centnerſchwere 
auf ihr und wie eine Erlöſung erſchien ihr daher des 
Doktors herzlich gemeinter Vorſchlag. Als ſie am Abend 
den Plan, der hinſichtlich ihrer Zukunft gefaßt worden, 
Georg mittheilte, ſagte derſelbe mit der gelaſſenen Ruhe, 
die er überhaupt ſeit der entſcheidenden Unterredung keinen 
Augenblick verleugnet hatte: „Das iſt gewiß das Beſte. 
Ich glaube kaum, daß wir irgendwo etwas Paſſenderes für 
Dich hätten finden können.“ 
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„Du mußt für Dich dann eine tüchtige Haushälterin 
nehmen, Georg,“ bemerkte ſie, und ihre Stimme zitterte bei 
dieſen Worten. 

„Ich habe auch ſchon daran gedacht,“ meinte ex ruhig. 
„Heute erfuhr ich nun ganz zufällig, daß der alte Wenke 
in Hellwege geſtorben iſt. Dem hat lange Jahre eine 
Schweſtertochter Haus gehalten, eine gute, ſtille Perſon, 
wir mir geſagt ward. Was meinſt Du, ſoll ich mich um 
die bemühen, daß ſie zu mir kommt?“ 

Es rührte ſie, daß er ihren Rath noch einholte, und 
ſie verſprach, ſich nach der in Rede ſtehenden Perſönlichkeit 
eingehend erkundigen zu wollen. „Man muß die Gewiß⸗ 
heit haben,“ fügte ſie hinzu, „daß ſie für den Platz gerade 
hier im Hauſe geeignet iſt und dann — daß ſie gut für 
Dich ſorgt, Georg.“ Auf dieſe letzte Aeußerung aber 
machte er eine abwehrende Handbewegung, als komme es 
nicht im Geringſten darauf an, daß für ihn irgend Jemand 
ſich bemühe. - 

Wenige Wochen ſpäter war Adelheid nach ihrem neuen 
Wohnorte übergeſiedelt. Sie hatte ſich zwar nicht den 
Abſchied vom Wittkoppshofe, aber doch das Einleben in 
die neuen Verhältniſſe vielfach leichter gedacht. Die Freunde 
freilich ließen es an Herzlichkeit und Freundlichkeit in 
keiner Weiſe fehlen; auch konnte ſie im Haushalt wie bei 
der Pflege und Beaufſichtigung der Kinder ſich mannig⸗ 
fach nützlich machen; aber doch vermißte ſie das rege Leben 
und Treiben der großen Wirthſchaft, in der es immer für 
ſo Viele und ſo Vieles zu ſorgen gab. Früher hatte ſie 
ſo manchmal ſich mehr Zeit zum Leſen gewünſcht, denn ſie 
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beſaß Verſtändniß und Intereſſe für viele Dinge, die außer⸗ 
halb des Kreiſes ihrer täglichen Pflichten lagen und die 
Bücher, welche die Vettern in's Haus brachten, waren im⸗ 
mer faſt mit Jubel von ihr begrüßt worden. Jetzt blieb 
ihr, auch wenn ſie am Morgen in Haus und Küche thätig 
geweſen war, durch den übrigen Theil des Tages Zeit ge= 
nug, ſich ihrer Lieblingsbeſchäftigung hinzugeben. Aber 
wenn ſie dann in ihrem ſtillen, niedlich eingerichteten Giebel⸗ 
ſtübchen ſaß, überfiel ſie eine Unruhe, die ihr das Leſen 
gänzlich unmöglich machte. Es war ihr immer, als ver⸗ 
ſäume ſie etwas, als müſſe ſie aufſpringen, um Dies und 
Jenes einzurichten und zu beſorgen, und fiel ihr dann ein, 
wie verſchwindend gering gegen früher jetzt ihre Leiſtungen 
wie ihre Pflichten waren, ſo konnte ſie einer tiefen Trau⸗ 
rigkeit ſich nicht erwehren. 

Georg hatte ſie einmal an ihrem neuen Wohnorte auf⸗ 
geſucht. Er war ernſt und in ſich gekehrt geweſen, hatte 
aber ſehr eingehend ſich nach ihrem ganzen Leben, ihrer 
Tageseintheilung und allem, was damit zuſammenhing, er⸗ 
kundigt. Die neue Haushälterin gefiel ihm nicht ſchlecht. 
„Ich bin aber auch beſcheiden geworden,“ fügte er mit 
einem halb wehmüthigen Lächeln hinzu, „und mache wenig 
Anſprüche an die Menſchen wie an das Leben.“ Von 
allem, was ſich auf dem Wittkoppshofe zugetragen, mußte 
er ihr ausführlich erzählen. Nach den Pferden, nach den 
Milchkühen, nach den Tauben und Hühnern fragte ſie; von 
jedem Stück Hausgeräth hätte ſie wiſſen mögen, ob es noch 
auf dem alten Platze ſei. Mitunter mußte er die Antwort 
ſchuldig bleiben, weil er natürlich den Vorgängen im eigent⸗ 
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lichen Haushalt nicht ſo eingehende Aufmerkſamkeit zu⸗ 
gewendet hatte. Als er gegangen war, kam ein unſägliches 
Heimwehgefühl über Adelheid. Ach, wie ganz anders, an⸗ 
ders hätte Alles ſein können, wäre nicht Ott ſo vermeſſen 
zwiſchen ſie und Georg getreten! Bei der Erinnerung an 
jene Scene wollte faſt etwas wie Haß gegen Ott ſich in 
ihrem Herzen regen. Aber dann dachte ſie daran, wie na⸗ 
menlos traurig und unglücklich er ausgeſehen hatte, da⸗ 
mals, am Beerdigungstage der Mutter, und das weichere 
Empfinden, das Mitleid mit ſeinem zerfallenen Gemüths⸗ 
zuſtande behielt wieder die Oberhand. 

Wiedergeſehen hatte ſie ihn nicht ſeit jenem Tage, und 
ſie trug auch kein Verlangen danach. Einmal — man be⸗ 
fand ſich ſchon im Beginn des Herbſtes — kam der Doktor 
nach Hauſe mit der unerwarteten Nachricht: „In voriger 
Nacht iſt der alte Grollmann geſtorben. Ich hatte wohl 
davon gehört, daß er krank ſei, aber nicht, daß man ſeinen 
Zuſtand für gefährlich halte. Es ſoll ein Gallenleiden ge⸗ 
weſen ſein. Nun, das muß man ſagen, die Welt verliert 
nicht viel an dem alten Sünder. Wie iſt denn eigentlich 
Ihr Vetter mit ihm ausgekommen, Adelheid?“ 

„Ich glaube gut,“ lautete die Antwort, „wenigſtens 
habe ich vom Gegentheil nie etwas gehört. Es ſcheint mir 
aber auch, als wenn Grollmann ſeinen Schwiegerſohn im⸗ 
mer mit ganz ausnehmender Rückſicht behandelt hat.“ 

„Ja, das glaube ich wohl!“ lachte der Doktor, „es 
mochte ihm klar genug ſein, daß der Kribbelkopf ſich von 
ihm nichts bieten ließe. — Na, über die Erbſchaft wird 
Ihr Vetter gerade nicht Urſache haben, ſich zu freuen. Das 


Novelle von Th. Juſtus. 169 


muß ein verzwickter und verzwackter Kram ſein, und ich 
will mich in feiner Seele freuen, wenn es nach allen Rich- 
tungen hin ein ſauberer Kram iſt.“ 

Adelheid blieb in tiefe Gedanken verloren. Hatte viel⸗ 
leicht Ott ſich doch der Ueberzeugung nicht verſchließen 
können, daß es mit den Geſchäften ſeines Schwiegervaters 
nicht immer „ſauber“ zugehe, und hatte vielleicht dies Ge⸗ 
fühl ſo ſchwer auf ihm gelaſtet? Sie hätte ihn nun doch 
gern einmal wieder geſehen, um ihm ein theilnehmendes 
Wort zu ſagen; ſo richtete ſie denn an den Doktor die 
Bitte, er möge ſie auf ſeinem Wägelchen mitnehmen, wenn 
er auf ſeinen Berufstouren einmal in die Nähe des Vor⸗ 
werks komme. Der Freund ſagte bereitwillig zu. „Es 
wäre mir ohnehin ganz lieb, wenn Sie Ihren Vetter ein⸗ 
mal in's Gebet nähmen,“ fügte er bei. „Er ſieht ſchlecht 
aus, und ich bin der Meinung, daß er durchaus etwas für 
ſeine Geſundheit thun müßte. Uns Aerzten, das wiſſen Sie 
ja, wird es leicht als eine Art von Aufdringlichkeit aus⸗ 
gelegt, wenn wir mit derartigen Rathſchlägen kommen, wo 
ſie nicht verlangt werden. Darum möchte ich Sie einmal 
in's Feuer ſchicken. Thun Sie Ihr Möglichſtes, Ihr Vetter 
mit ſeiner leidenſchaftlichen Natur reibt ſich förmlich auf.“ 

Adelheid verſprach, all ihre Ueberredungskunſt aufzubieten, 
damit Ott, falls er über irgend etwas in ſeinem Befinden 
zu klagen habe, ſich der Behandlung des Arztes unterwerfe, 
verzweifelte jedoch im Stillen ſelbſt daran, daß ihre Be⸗ 
mühungen von irgend welchem Erfolge gekrönt ſein würden. 
Die Fahrt nach dem Vorwerk wurde übrigens nicht in's 
Werk geſetzt, denn gerade nach dieſer Unterredung trat Ott 
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ganz unvermuthet in Adelheids Zimmer. „Ott!“ rief ſie 
aus, halb überraſcht über ſein plötzliches Erſcheinen, halb 
erſchrocken über ſein verfallenes Ausſehen. 

„Ja, kennſt Du mich noch?“ gab er mit einem bitteren 
Lächeln zurück. „Ich dachte, ich hätte mich dergeſtalt 
verändert, daß die Leute nicht recht wüßten: iſt das Ott 
Wittkopp, oder iſt er's nicht?“ 

„Biſt Du denn krank geweſen?“ fragte ſie voll Theil⸗ 
nahme. 

„Krank? o nein, krank gerade nicht. Nur müde bin 
ich, grenzenlos müde.“ 

„Ihr habt Trauer in eurer Familie?“ brachte ſie 
zögernd hervor, da ſie nicht recht wußte, was ſie ſagen 
ſollte. 

„Jawohl, Trauer.“ Es war wieder ein ganz ſeltſamer, 
unerklärlicher Ton in ſeinen Worten. 

„Wie geht es Deiner Frau?“ fragte fie, immer be= 
klommener werdend. 

„O, gut! Sie näht ſich Trauerkleider, eines immer noch 
eleganter als das andere. Warum ſoll man auch nicht 
auf's Tiefſte einen Vater betrauern, der ſo liebevoll für ſeine 
Kinder ſorgt?“ 

„Ich bitte Dich, ſprich deutlicher,“ erwiederte ſie, ihn 
völlig rathlos anſehend, „ich verſtehe wirklich ganz und gar 
nicht, was Du meinſt.“ 

„Ja, ich glaub's wohl!“ lachte er bitter auf. „Ich 
ſelbſt verſteh' es ja manchmal nicht! Verrückt möchte man 
werden, wenn man's bedenkt, daß man ſich von einem 
Schurken ſo hat mißbrauchen laſſen. — Weißt Du, was 
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das iſt?“ Er hielt ihr einige beſchmutzte, verknitterte, an 
den Rändern angeſengte Blätter Papier hin. „Das ſind 
Blätter aus dem ehemaligen Grundbuch unſerer Gemeinde, 
die mein — Schwiegervater“ — er ſprach das Wort ſicht⸗ 
lich nur mit Ueberwindung aus — „damals, nachdem in 
Eppenburg der große Brand geweſen war, in einem der 
an das Gerichtsgebäude ſtoßenden Gärten gefunden und in 
Sicherheit gebracht hat. Auf einem von dieſen Blättern 
finden ſich in aller Form Rechtens die Marſchwieſen als 
fortan zum Wittkoppshofe gehörig verzeichnet. Und ich, 
Ott Wittkopp, habe eben dieſe Wieſen auf meines Schwie⸗ 
gervaters Anlaß meinem Bruder ſtreitig gemacht und mich 
bereichert mit dem ungerechten Mammon. Iſt das denn 
nun nicht etwas, worüber man verrückt werden möchte?“ 

„Wie kommſt Du denn zu dem Blatt?“ fragte ſie, un⸗ 
fähig, ſich von ihrem Staunen und Erſchrecken zu erholen. 

„Wir waren während der letzten Tage vor dem Tode 
von Herminens Vater in Weſtendorf, da ſich ein ſchlimmer 
Ausgang der Krankheit erwarten ließ. Einmal wurden 
Papiere verlangt, die, glaube ich, auf dem Amt gebraucht 
werden ſollten. Er war daher gezwungen, ſeine Pult⸗ 
ſchlüſſel, die er ſonſt nie von ſich ließ, herauszugeben. Ich 
ſuchte und ſuchte unter den aufgeſtapelten Aktenſtößen und 
in den Schubfächern, konnte aber das Verlangte gar nicht 
finden. Auf einmal fällt mir dieſe ſaubere Beſcheerung 
in die Hände. Ich begriff anfangs, als mir die Spitzbüberei 
klar wurde, gar nicht, weshalb er das Blatt nicht ver⸗ 
nichtet hatte. Aber bald ging mir auch darüber ein Licht 
auf: er wollte ein Mittel in Händen haben, um mich 
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unter Umſtänden gefügig zu machen, wenn's einmal zwi⸗ 
ſchen uns Beiden hart gegen hart gehen ſollte. Als wenn 
ich jemals die Hand dazu geboten hätte, eine Spitzbüberei 
aufrecht zu halten, als ob ich auch nur einen Pfennig 
von dem Gelde hätte anrühren mögen, das mir durch ſeine 
Gaunerei geworden! Eine ſolche Gemeinheit — es iſt nicht 
auszudenken!“ 

„Aber wie hatte er denn nur vor Gericht ſeine Er⸗ 
zählung ſo glaubhaft machen können?“ fragte Adelheid, die 
in athemloſer Spannung ſeinen Worten lauſchte. 

„Sie war glaubhaft, denn ſie beruhte ganz und gar 
auf Thatſachen. Nur den Schluß hatte er weggelaſſen, der 
graue Sünder, und der Schluß, den er ganz allein wiſſen 
konnte, war, daß der Juſtizrath, der anfangs die Ein⸗ 
tragung verſchoben hatte, auf ſeinem Wege zu dem 
Teſtator die Nachricht erhielt, derſelbe ſei plötzlich ge⸗ 
ſtorben; daß er auf der Stelle umkehrte, meinen Groß⸗ 
vater noch in Eppenburg traf und dieſen veranlaßte, mit 
ihm zurückzukehren in das Amtslokal, worauf er da 
bewußte Eintragung vornahm. Das Alles hatte Groll⸗ 
mann, der zufällig noch einmal in das Lokal zurückgekehrt 
war, um irgend eine vergeſſene Sache zu holen, von der 
Nebenſtube aus gehört und beobachtet. In der Nacht nun 
bricht der verhängnißvolle Brand aus. Ein junger Menſch 
rettet mit eigener Lebensgefahr einen Theil der werthvollen 
Bücher und Dokumente. Unter ihnen muß ſich auch das 
bewußte Grundbuch befunden haben, das aber beim Hinaus⸗ 
ſtürzen aus dem Fenſter vermuthlich aus dem Bande ges 
fallen iſt und deſſen einzelne Bogen oder Blätter vorerſt 
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flüchtig zuſammengerafft und transportirt wurden. Einen 
Theil von ihnen hat, wie geſagt, Grollmann am nächſten 
Tage gefunden. Möglicher Weiſe hat er die Blätter zu⸗ 
nächſt ohne beſtimmte Abſicht eingeſteckt — er ſelbſt wenig⸗ 
ſtens behauptet es — ich meinestheils nehme mir gleich- 
wohl die Freiheit, vorauszuſetzen, daß er von vornherein 
die Idee gehabt hat, es ließe ſich auf Grund dieſer Do⸗ 
kumente vielleicht einmal im Trüben fiſchen. Daß gerade 
ſein eigener Schwiegerſohn Derjenige ſein mußte, dem er 
dabei die Angelruthe in die Hand gab, das freilich konnte 
er damals nicht berechnen; aber es kommt ja manchmal 
wunderbar im Leben!“ 

Adelheid faßte ſich mit beiden Händen an die Stirn. 
„Wie biſt Du denn nun zu dem vollen Einblick in die 
Sache gekommen, Ott?“ 

„O, mit dem Papier in der Hand ließ ſich ſchon ein 
Bekenntniß erzwingen! Nicht wahr, es iſt ein hübſches 
Stück, wenn man einem todkranken Menſchen die Piſtole 
auf die Bruſt ſetzen und ihm ſagen muß: „Geſteh mir die 
ganze, volle Wahrheit, oder ich gebe Dich den Gerichten 
an!‘ Aber, Adelheid, jo ſchrecklich es war, das war nicht 
Härte von mir, ich mußte Klarheit haben, wie die Sache 
ſtand, und der Einzige, der ſie geben konnte, hatte vielleicht 
nur noch Stunden zu leben. Möglich, daß die Aufregung, 
in die ich ihn verſetzen mußte, ſein Ende noch etwas be⸗ 
ſchleunigt hat; gekommen aber wäre dies Ende ſo wie ſo, 
das hat mir der Weſtendorfer Doktor auf ſein Ehrenwort 
verſichert. — Von meiner Frau freilich,“ fügte er bitter 
hinzu, „muß ich mir ſagen laſſen, daß ich ihres Vaters 
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Tod auf meinem Gewiſſen habe, und daß nur durch mein 
rückſichtsloſes Auftreten die ſchlimme Wendung veranlaßt 
worden ſei. Ich muß das hinnehmen, wie jo manches An⸗ 
dere auch: ſchweigend. Ein Anwalt wenigſtens hat ſich 
meiner kräftig angenommen: Du erinnerſt Dich der alten 
verdrehten Tante Philippine, die damals mit auf dem Witt⸗ 
koppshofe war. Sie pflegte ihren Schwager in feiner Krank⸗ 
heit und ſo konnten ihr denn auch alle dieſe Verhandlungen 
nicht verborgen bleiben. Wer aber gleich entſchieden auf 
meine Seite trat und mit einer Beſtimmtheit, die man ihr 
gar nicht zugetraut hätte, erklärte, angeſichts eines ſolchen 
Unrechts hätte ich gar nicht anders handeln können, das war 
ſie. So hatte ich doch einen Menſchen, der für mich ſprach!“ 

„Armer Ott!“ ſagte ſie leiſe. 

„Dich, Adelheid,“ fuhr er nach einer Pauſe fort, „wollte 
ich nun bitten: ſprich ſo bald wie möglich mit Georg und 
ſetze ihm die Sache aus einander. Mir würde er doch keinen 
Glauben ſchenken —“ 

„Ott, wie ſollte er nicht?“ unterbrach ſie ihn. 

„Er würde doch immer denken, daß ich bis ſo weit 
mit ihm, mit Herminens Vater unter einer Decke geſpielt 
hätte.“ 

„Was ſollte Dich denn bewogen haben, jetzt auf einmal 
mit der Wahrheit herauszurücken?“ 

„Vielleicht,“ ſagte er, während ein melancholiſches 
Lächeln über fein Geficht zog, „vielleicht, Adelheid, die Er- 
wägung, daß ein Menſch ſein Haus zu beſtellen pflegt, 
wenn er denkt, daß es plötzlich einmal mit ihm zu Ende 
gehen könnte.“ 
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„Fühlſt Du Dich ſo ſchlecht?“ fragte ſie eindringlich. 

„O nein!“ lenkte er ab. „Es iſt, wie geſagt, nur ein 
Gedanke, und vielleicht iſt er auch einzig und allein hervor— 
gerufen durch den Wunſch —“ 

„Was für einen Wunſch, Ott?“ 

„Daß es nicht allzu lange mehr mit mir dauern möge! 
— Was ſoll mir denn auch mein verpfuſchtes Leben? Ja, 
wenn ich das Kind hätte behalten können, dann hätte ich 
doch ein Ziel, einen Lebenszweck, aber jo... Nicht wahr, 
Du thuſt mir den Gefallen und ſprichſt ſo bald wie irgend 
möglich mit Georg? Bitte ihn in meinem Namen, er möge 
es nicht machen wie ich, und die Sache abermals vor die 
Gerichte ziehen, — ich will ja Alles gutmachen, was ich 
gefehlt habe. Sag' ihm, daß ich ihm oder ſeinem An⸗ 
walt die Summe, die ich für die Marſchwieſen herausbe⸗ 
kommen habe, ſammt den Intereſſen bei Heller und Pfennig 
zurückzahlen würde. Ich muß nur leider erſt einige Ka= 
pitalien kündigen und habe daher das Geld nicht auf der 
Stelle am Platz.“ 

„Wenn es Dir eine Beruhigung iſt, daß Du es mög⸗ 
lichſt bald zurückgibſt,“ erwiederte ſie, mit ihren Thränen 
kämpfend, „dann nimm es von mir. Es wird mir in acht 
Tagen ein größeres Kapital zurückgezahlt. Ich wüßte keine 
liebere und beſſere Verwendung für das Geld, als wenn es 
dazu dient, Dich ruhig zu machen und die ſchlimme Sache 
aus der Welt zu ſchaffen.“ 

„Nein, Adelheid, in Deiner Schuld bin ich ohnehin ſchon 
tief genug, das weiß Gott! Da darf nichts mehr hinzu⸗ 
kommen.“ Dann fuhr er mit ſchmerzlich bewegtem Tone 
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fort, indem er es vermied, ſie anzuſchauen: „Und noch 
Eines, Adelheid — vergiß das, was ich Dir neulich in 
leidenſchaftlicher Verblendung über Deine Beziehungen zu 
Georg geſagt habe. Heute würde ich mir keine Kugel vor 
den Kopf ſchießen, wenn ich vernähme, Du habeſt Dich ihm 
verlobt — ich bin freilich tief unglücklich, aber ich ſehe ein, 
wie fündhaft und elend es von mir war, nun auch euer 
Glück vernichten zu wollen. Und ihr Beide könnt nur 
glücklich werden, wenn ihr euch zuſammen findet, das weiß 
ich auch. — Widerſprich mir nicht, Adelheid,“ ſagte er 
dringend, als das erröthende Mädchen ihm in's Wort 
fallen wollte, „ich ſehe heute klar über mich ſelbſt und über 
euch, das glaube mir — was ich leichtfertig verſcherzt habe, 
ſteht deutlich vor meinen Augen, aber Du ſollſt wenigſtens 
glücklich werden, das iſt mein einziger Wunſch. Dann 
werde auch ich Ruhe finden, warte nur noch eine ganz 
kurze Zeit!“ 

Sie beſchwor ihn, er möge ſich ſchonen, möge mit dem 
Doktor ſprechen, möge nur leben wollen. Er hörte ſie 
ruhig und freundlich an und ſagte darauf, aber mehr zu 
ſich ſelbſt, als zu ihr ſprechend: „Es wird nun bald Alles 
gut werden!“ 

Der Doktor war ärgerlich, als er von ter Frau, der 
Adelheid unter heißen Thränen von ihrer Unterredung mit 
Ott, wenigſtens ſo weit ſie ſich auf ſeinen eigenen Körper⸗ 
und Gemüthszuſtand bezog, Mittheilung gemacht hatte, die 
Sachlage erfuhr. „Wenn doch der Eiſenkopf zu bewegen 
wäre, ſich gegen mich, oder wenn er etwa zu mir nicht das 
volle Vertrauen hat, gegen irgend einen anderen Arzt aus⸗ 
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zuſprechen! Es muß ihm irgend etwas im Körper ſtecken 
— umſonſt führt keiner ſolche larmoyante Redensarten und 
Ott Wittkopp nun ſchon einmal gar nicht — aber was? 
aber wo? Das weiß der liebe Himmel, die Leute denken 
ſich das Sterben ſo leicht, möchten mit beiden Füßen hin⸗ 
einſpringen, wie zu einer heroiſchen That: das iſt's! Aber 
was Jahre langes, unheilbares Siechthum zu bedeuten hat, 
was das heißen will, wenn einen der Tod immer feſter 
und feſter packt und einem nur noch gerade ſo viel Athem 
läßt, daß man immer noch ſchnappt, wie der Fiſch auf 
dem Trockenen und doch nicht ſterben kann — das machen 
ſie ſich nur leider nicht klar!“ 

„Mach' Adelheid nur nicht das Herz noch ſchwerer!“ 
bat die Frau. „Sie hat an ihrem Theil gethan, was ſie 
konnte.“ 

„Das thut ſie immer!“ äußerte er warm. „Ihr iſt es 
wahrhaftig nicht zuzuſchreiben, wenn mit dem Jungen, dem 
Ott, nichts anzufangen iſt!“ 

Mit wie übervollem Herzen fuhr Adelheid am anderen 
Tage auf den Wittkoppshof hinauf! Alles, alles ſprach 
ſie ja hier ſo bekannt und heimiſch an — es war ihr, als 
ſchüttle ſie einen ſchweren Traum ab und kehre nun auf 
immer wieder zurück in das Elternhaus. Und nun über⸗ 
dachte ſie die ſeltſame Scene von geſtern und Otts an ſie 
gerichteten Worte. Tiefes Mitleid empfand ſie bei der Er⸗ 
innerung an ſeine ſchmerzliche Bewegung und ſein ver⸗ 
fallenes, lebensmüdes Ausſehen. Aber weiter ſchweiften 
dann ihre Gedanken, und ſie fühlte ſich froher geſtimmt 
dadurch, daß nun endlich jener unſelige Zwiſt zwiſchen den 
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Brüdern ein Ende nehmen ſollte, daß es nun klar werden 
mußte zwiſchen den durch die Bande des Blutes ſo innig 
Verbundenen. Dann mußte es ja auch klar werden zwiſchen 
ihr und Georg, da Ott nun jene entſetzlichen Drohungen in 
ergebener Reſignation zurückgezogen und bedauert hatte, 
wodurch ſie allein bewogen worden war, der Werbung des 
geliebten Mannes ein abweiſendes „Nein“ entgegenzuſetzen. 
Ja, Ott hatte Recht: Georg und ſie konnten nur glücklich 
werden, wenn ſie ſich zuſammenfanden, das fühlte ſie erſt 
ſo recht, ſeitdem ſie ſich gewöhnt hatte, den Verzicht auf 
ſeinen Beſitz als ein Gebot des Schickſals hinzunehmen. 
Nun aber fiel ja dieſe Nothwendigkeit fort, jenes „Nein“ 
ſtellte ſich nicht länger zwiſchen ſie und den Geliebten und 
neue Hoffnungen erblühten in ihrem Herzen. — 

Sie waren jetzt an dem Hauſe angelangt; der Kutſcher 
knallte mit der Peitſche, aber Niemand erſchien an der Haus⸗ 
thür. „Sie werden Alle bei der Haferernte ſein,“ bemerkte 
Adelheid, die ja mit dem Gange der ländlichen Arbeiten 
ſo genau vertraut war, „laſſen Sie nur, ich finde mich 
ſchon allein zurecht.“ Sie ſtieg ab und trat in den wohl⸗ 
bekannten, langen Flur. Unter gewaltigen Sätzen kam 
Tiras, der große Haushund, auf ſie zu, ließ ſich von ihr 
liebkoſen und umkreiste ſie dann unter jenem eigenthüm⸗ 
lichen Gebell, das höchſte freudige Erregung ausdrückt. Aus 
der Küche hervor trat die treue Bine, welche beinahe die 
Schüſſel, die ſie zum Abtrocknen in Händen hielt, hätte 
fallen laſſen, als ſie „ihre Mamſell“ erblickte. Als Adel⸗ 
heid nach den erſten, faſt ſtürmiſchen Begrüßungsworten des 
wackeren Mädchens nach ihrem Vetter fragte, ward aber 
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Binens Geſicht auf einmal wieder ernſt. „Der Herr ſei 
heute Morgen plötzlich nach dem Vorwerk geholt worden; 
Herr Ott habe in der Nacht einen Blutſturz bekommen und 
dringendes Verlangen geäußert, ſeinen Bruder zu ſprechen.“ 

Adelheid lehnte ſich an den Thürpfoſten; die Nachricht 
überwältigte ſie faſt. So hatte er doch Recht gehabt, der 
arme Ott! Nur einen kurzen Augenblick überlegte ſie, dann 
richtete ſie ſich entſchloſſen auf. 

„Bine, ich thue am beſten, wenn ich gleichfalls nach 
dem Vorwerk fahre. Sag' doch dem Kutſcher, daß er die 
Pferde nicht ausſchirrt.“ 

Bine machte zwar ein etwas betrübtes Geſicht, war aber 
verſtändig genug, einzuſehen, daß unter den obwaltenden 
Umſtänden ſich gegen dies Vorhaben nichts einwenden laſſe. 

„Sie haben uns genug gefehlt all' die Zeit über,“ meinte 
ſie treuherzig, „aber halten dürfen wir Sie nicht. Und 
vielleicht ſind Sie auch ſo recht nöthig auf dem Vorwerk, 
die Frau ſoll ja ganz und gar benommen ſein von dem 
Schreck.“ 

An Hermine, das mußte Adelheid ſich geſtehen, hatte 
ſie nun zunächſt nicht gedacht; aber ſie machte es ſich jetzt 
ſelbſt zum Vorwurf, daß ſie ihrer ſo ganz hatte vergeſſen 
können. Ob ſie Ott noch unter den Lebenden fand, mochte 
ja fraglich ſein, aber dann wollte ſie wenigſtens verſuchen, 
Derjenigen Troſt und Stütze zu ſein, die mit ihm jetzt 
ihren letzten Halt verlor. Daß Hermine ſich nie viel aus 
ihr gemacht hatte, wußte ſie zwar ſehr wohl; aber ein 
trauriges Herz bedurfte ja vor allen Dingen der Theil⸗ 
nahme, mochte ſie denn nun kommen, von welcher Seite ſie 
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wollte. Daß aber ihre Theilnahme jo am Platz, ihre Anz 
kunft in ſolchem Grade willkommen ſein würde, das frei⸗ 
lich hatte ſie nicht ahnen können. Auf dem Flur trat ihr, 
ein Bild des Jammers und der Faſſungsloſigkeit, Her⸗ 
mine entgegen und fiel ihr, im Schmerze die frühere lieb⸗ 
loſe Gleichgiltigkeit abſtreifend, unter bitterlichem Schluch⸗ 
zen um den Hals: „Adelheid, iſt es denn möglich, daß er 
ſtirbt?“ 

„Ich weiß es nicht,“ entgegnete Adelheid ſanft, „es ſteht 
in Gottes Hand.“ 

„Ich habe noch jo wenig gelernt, mich in Gottes Wil⸗ 
len zu fügen,“ fuhr Hermine fort. „Jetzt will ich mich 
gern fügen und weiß nicht, was ich anzufangen habe. Sag' 
mir, was ich thun ſoll!“ 

Dieſe Aeußexrung erſchütterte Adelheid. Sie erſah aus 
derſelben, daß durch die ſchwere Heimſuchung der leichte 
Sinn Herminens gebrochen und dieſe zur Einkehr in ſich 
ſelbſt gebracht worden war. Und wirklich verhielt es ſich 
ſo; die letzten ſchrecklichen Stunden hatten Herminens Weſen 
gänzlich verändert. Adelheid küßte die Weinende und ge= 
leitete ſie in das Zimmer. Dort fragte ſie: „Iſt alle Hoff⸗ 
nung aufgegeben?“ 

„Ich weiß es noch nicht!“ erwiederte Hermine troſtlos. 
„Der Doktor iſt jetzt bei ihm, ſchon ſeit längerer Zeit, es 
durfte aber Niemand in dem Schlafzimmer bleiben, auch Georg 
nicht. Er hat lange mit Ott geſprochen und das hat ihn 
viel ruhiger gemacht. Ach, Adelheid, wenn er doch nur 
noch kurze Zeit lebte, nur ſo lange wenigſtens, bis ich 
ihm ſo recht gezeigt hätte, wie lieb ich ihn im Grunde habe 
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und wie leid es mir thut, daß er ſo oft von mir gereizt 
und gekränkt worden iſt.“ 

„Wir fehlen alle mannigfach und bedürfen alle der Ver— 
zeihung,“ ſagte Adelheid ergriffen. 

„Nein, ich mehr als jede Andere. Sieh', als ich heute 
Nacht in Todesangſt an ſeinem Bette ſaß und der dunkle 
Blutſtrom auf einmal aus ſeinem Munde brach, da kam es 
auf einmal über mich, wie wenig ich ihm geweſen bin, was 
ich ihm hätte ſein können. Von allem Früheren will ich 
noch gar nicht einmal ſprechen, aber als unſer Kind ſtarb, 
da wandte ich mich von ihm ab und klagte ihn in meinem 
Herzen der Gleichgiltigkeit an, blos weil er ſeinen Schmerz 
anders trug, als ich. Und noch jetzt, vor wenig Tagen, 
an meines Vaters Sterbebett — da habe ich ihm Dinge 
geſagt, die er nie, nie wird verzeihen können.“ 

„Dem, der um Nachſicht und Vergebung bittet, wird 
Alles verziehen.“ 

Die Thür öffnete ſich; Georg und der Doktor traten 
ein. „Sehen Sie,“ äußerte der Letztere, „Ihr Bruder hat 
doch Recht gehabt; er behauptete immer, Adelheid müſſe 
gekommen ſein.“ 

„Wünſcht er mich zu ſehen?“ fragte Adelheid raſch. 

„Jawohl, er hat großes Verlangen nach Ihnen.“ 

„Iſt es um Abſchied zu nehmen?“ 

„Abſchied? Nein, keineswegs! So weit ſind wir noch 
nicht.“ 

„Herr Doktor, Sie geben uns Hoffnung?“ rief Adelheid 
aus, während Hermine, keines Wortes mächtig, mit gefal⸗ 
teten Händen zu ihm aufblickte. 
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„Ja!“ entgegnete er zuverſichtlich. „Nicht, als ob ich 
den Zuſtand für ungefährlich hielte. Aber Ruhe und gute 
Pflege vermögen gerade bei dieſem Uebel ſehr viel. Ueber 
alles Weitere, was etwa noch geſchehen ſoll, ſprechen wir 
demnächſt.“ N 

„Biſt Du da?“ fragte der Kranke, als Adelheid jetzt 
in das halbverdunkelte Schlafzimmer trat, indem er leiſe 
und freundlich lächelte. „Bitte, rufe auch Georg wieder 
herein, ich möchte mit euch Beiden einen Augenblick ſprechen.“ 

„Aber nicht viel, nicht lange ſprechen, lieber Ott!“ bat 
ſie. „Der Doktor würde es nicht erlauben.“ 

„Ich will mich ſonſt in allen Stücken nach dem Willen 
des Doktors richten; denn, Adelheid, mir iſt ſehr viel leich⸗ 
ter jetzt um's Herz, als ſeit Jahr und Tag, und wenn 
mich denn unſer Herrgott noch am Leben laſſen will — 
ich werd' ihm nicht widerſtreben. Aber nun thu' mir die 
Liebe und rufe Georg. Dies muß ich erſt noch von der 
Seele los ſein.“ 

Es blieb nichts übrig, als ihm zu willfahren. Als die 
Beiden an ſein Bett traten, hob er den Kopf leicht aus den 
Kiſſen. „Adelheid, das mit den Wieſen iſt in Ordnung 
und Georg hat mir's verſichert, daß er mich für einen ehr⸗ 
lichen Menſchen hält, der keinen Betrug gewollt hat. Ich 
hab' nun aber bei der Gelegenheit etwas erfahren, was ich 
bis dahin noch nicht wußte, daß ihm nämlich ein heimlicher 
Kummer am Herzen frißt.“ 

Ott machte eine Pauſe. Man hörte in dem Zimmer 
nur die Athemzüge dreier tiefbewegter Menſchen. „Und ich 
ahnte, ja es iſt mir jetzt Gewißheit geworden, daß noch 
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ſonſt Jemand in tiefſter Seele litt — ein Leid, das ich ſelbſt 
ja in thörichter Leidenſchaft herbeigeführt habe, indem ich 
Adelheid zwingen wollte, Dir Georg, zu entſagen, dem ge= 
wiß längſt ſchon ihr Herz gehörte. Was ich geſündigt habe 
an euch — es iſt nicht zu entſchuldigen, das weiß ich. 
Wüßtet ihr aber, wie elend es mich ſelber gemacht hat 
— ich glaube, ihr würdet es mir verzeihen.“ 

„Es iſt Dir längſt verziehen, Ott!“ ſagte Georg weich. 

„Alles!“ ſetzte Adelheid hinzu. 

„Und was jetzt?“ fragte Ott, indem ein heiterer, faſt 
ſchelmiſcher Ausdruck über ſein blaſſes Geſicht flog. 

Georg blickte einen Moment erregt in Adelheids Augen, 
die ihn voll und mit tiefer Empfindung anſchauten, als 
wollten ſie es ausſprechen, was der Mund ſo lange hatte 
verſchweigen müſſen. Dann leuchtete ein Schein des Glückes 
über ſeine ſonſt ſo harten Züge, er legte ſeinen Arm um 
Adelheid und küßte ſie innig. „Nun biſt Du mein für 
immer!“ ſagte er, während ſie den Kopf erröthend an 
ſeiner Bruſt barg. 

„Und jetzt werdet ihr einander allerlei zu ſagen haben,“ 
meinte Ott. „Grüßt mir den Doktor noch und ſagt ihm, 
euer Glück ſei die beſte Arznei für mich.“ 

„Soll Hermine jetzt zu Dir kommen?“ fragte Adelheid 
ſchüchtern. 

„Jawohl!“ verſetzte er freundlich. „Adelheid, auch Her⸗ 
mine habe ich vielfach Unrecht gethan. Sie hat viel mehr Ge⸗ 
fühl, als ich dachte; ich habe manches nur gar nicht recht an⸗ 
gefangen. Ach, Kinder, wenn mir Gott wirklich meine Geſund⸗ 
heit wieder ſchenkt, dann ſoll alles anders und beſſer werden.“ 
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Adelheid rief die junge Frau, welche gleich darauf leiſen 
Schrittes eintrat, um ſich an das Bett ihres Gatten zu 
ſetzen, der ihr liebreich die Hand entgegenſtreckte, und ſich 
nach ſeinem Befinden zu erkundigen. „Hätte das doch die 
Mutter noch erlebt!“ flüſterte Adelheid, und es war ihr, als 
ob die Verblichene jetzt hernieder ſchauen müßte, um ihre Kin⸗ 
der zu ſegnen. Dann verließ ſie mit ihrem Georg das Gemach. 

Viel geſprochen ward nicht zwiſchen dem Brautpaar, 
als es ſich allein ſah. Sie waren Beide allzu bewegt, als 
daß ſie ihr Glück in Worte hätten faſſen können. 

„Mir iſt ſo feierlich zu Muthe!“ bemerkte Georg, nach⸗ 
dem wieder einmal eine längere Pauſe eingetreten war. 

„Mir auch!“ ſtimmte Adelheid bei. „Es iſt mir immer, 
als hörte ich Orgelklang und als tönte mir aus ihm das 
Lied entgegen: - 
„Ich will dich reißen aus dem Tod, 

Ich will dich nach erlitt'ner Noth 
Mit großer Ehr' ergötzen.“ 

Und ein Geiſt des Friedens und der Eintracht ruhte 
von nun ab auf dem Vorwerk, wie auf dem Wittkoppshofe. 
Ott genas unter der ſorgſamen Pflege ſeiner Frau, die in 
wahrhaft rührender Weiſe jetzt durch treue Sorge und liebe⸗ 
volles Walten nachzuholen ſuchte, was ſie früher verſäumt 
hatte. Als dann nach einem Vierteljahre auf dem Witt- 
koppshofe eine gar prächtige Hochzeit gehalten wurde, da 
war Ott es, der — obwohl noch etwas blaß und ſchmäch⸗ 
tig — den Tanz mit Adelheid, der vor Glück und Freude 
ſtrahlenden Braut, eröffnete, um ſie dann mit tiefer Be⸗ 
wegung ſeinem Bruder wieder zuzuführen. 
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Zur Geſchichte menſchlicher Originale. 
Von 
G. Schweitzer⸗Moſen. 
(Nachdruck verboten.) 

Sicherlich haben wir es ſchon als kein alltägliches Er⸗ 
eigniß zu betrachten, wenn ein einzelner Privatmann ſich 
eine Bibliothek von 140,000 gedruckten Werken und mehr 
denn 10,000 Handſchriften anlegt, noch viel erſtaunlicher, 
ja ein wahrhaftes Wunder aber iſt es ſonder Zweifel, daß 
dieſer merkwürdige Bücherſammler alle ſeine literariſchen 
Schätze nicht nur von Anfang bis zu Ende geleſen, ſondern 
ihren weſentlichſten Inhalt — viele ſelbſt wörtlich — auch 
im Gedächtniſſe bewahrt hat, dergeſtalt, daß ihm das alſo 
erworbene ungeheuerliche Wiſſen jederzeit zu Gebote ſtand. 
Dieſer in hohem Grade intereſſante Bücherwurm war 
ein Italiener, der bis in das erſte Viertel des vorigen 
Jahrhunderts zu Florenz lebte, urſprünglich ein Gold⸗ 
ſchmied ſeines Zeichens, Antonio Magliabechi mit 
Namen, eine in ihrer Art wohl einzige menſchliche Er⸗ 
ſcheinung, die es verdient, daß wir unſeren Leſern einiges 
Nähere von ihr erzählen. 

Wie ſich leicht vorſtellen läßt, wob ſich um eine ſo ganz 
außerordentliche Perſönlichkeit ſchon bei ihren Lebzeiten ein 
Kreis von zum Theil in das Märchenhafte hinüberſpielen⸗ 
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den Anekdoten, insbeſondere hinſichtlich der Leiſtungsfähig⸗ 
keit ſeines Erinnerungsvermögens. Daß dieſes indeß ein 
wirklich immenſes, wir möchten fagen, nahezu ſchrankenloſes 
war, ſo phänomenaler Natur, wie es gleichartig weder vor⸗ 
her noch nachher beobachtet wurde, iſt durch viele unverwerf⸗ 
liche Zeugen beſtätigt worden. Dieſelben verſichern, Mag⸗ 
liabechi habe nicht allein ganze lange Stellen aus dieſem 
oder jenem älteren oder neueren Autor auswendig gewußt, 
ſondern auch genau die Seite bezeichnen können, auf welcher 
die recitirte Stelle in einer beſtimmten Ausgabe des Schrift⸗ 
ſtellers ſtand, ebenſo Jahr und Ort des Druckes deſſelben 
und ähnliche bibliographiſche Einzelnheiten mehr. So ſtu⸗ 
pend aber auch der Umfang ſeines Wiſſens war, ſelbſt hat 
er keine einzige Zeile veröffentlicht, wenn ſchon ihm die 
Gelehrſamkeit nicht wenig Dank ſchuldig geworden iſt. Durch 
ſeine Vermittelung gelangten mehrere hochbedeutſame Werke 
des Alterthums zu neuen und verbeſſerten Ausgaben, des⸗ 
gleichen wären verſchiedene ausgezeichnete Schriften ſeiner 
Zeit ohne ſeine Mithilfe ſchwerlich an das Licht getreten. 
Denn, fern davon, feine vielſeitigen Kenntniſſe ſelbſtſüchtig 
für ſich zu behalten, wie dies ähnlichen Polyhiſtoren meiſt 
eigenthümlich iſt, war er im Gegentheile immer bereit, die 
Studien Anderer zu unterſtützen, und legte dabei in der That 
eine unermüdliche Dienſtwilligkeit und die liebenswürdigſte 
Zuvorkommenheit an den Tag. Weit und breit nahm man 
daher auch ſeinen literariſchen Beiſtand in Anſpruch; er galt 
als ein untrügliches Orakel, als eine lebendige Eneyklopä⸗ 
die, in der Niemand jemals vergeblich Belehrung ſuchte. 
Die Schätze ſeiner eigenen koloſſalen Bücherſammlung und 
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ſpäter diejenigen der von ihm verwalteten großherzoglichen 
Bibliothek theilte er mit aufrichtigem Intereſſe für die 
Beſtrebungen der Appellanten Jedem mit, der ihrer zu wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Zwecken bedurfte. Die einzige Bedingung, 
die er den ſich an ihn Wendenden ſtellte, war, daß ſie ihn 
nicht während der Tagesſtunden ſtören möchten, die er raſt⸗ 
loſer gelehrter Arbeit zu widmen pflegte; Abends aber öff⸗ 
nete er die Thüren ſeiner Zimmer und beantwortete dann 
mit unerſchöpflicher Geduld und Liebenswürdigkeit die an 
ihn gerichteten Fragen. Oft währten dieſe Konſultationen 
bis tief in die Nacht hinein, und man ſah da wohl nicht 
blos erſt angehende, ſondern bereits anerkannte und be⸗ 
rühmte Gelehrte und Schriftſteller emſig die Mittheilun⸗ 
gen niederſchreiben, die ihnen von dem faſt Alles wiſſen⸗ 
den Magliabechi gemacht wurden. 

Das Leben deſſelben war nicht reich an äußeren Begeb- 
niſſen. Ein Autodidakt erhob er ſich einzig und allein durch 
ſeine eigenen Anſtrengungen zu dem hohen Range, den wir 
ihn im Bereiche des poſitiven Wiſſens einnehmen ſehen. 
Sein Vater, der ſich von einem unweit Florenz gelegenen 
kleinen Orte del Magliabecco ſchrieb — woraus ſich dann 
Magliabechi bildete — ſtarb ſchon frühzeitig und hinter⸗ 
ließ die Sorge für den Sohn der Mutter, die dieſen zwar 
anfangs in eine lateiniſche Schule ſchickte, nachher aber 
ihre Abſichten in Betreff ſeiner Zukunft änderte und ihn 
Comparini, einem der bekannteſten Goldſchmiede der dama⸗ 
ligen Hauptſtadt Toskana's in die Lehre gab, welcher ihn 
zunächſt von dem bekannten Maler Roſelli im Zeichnen 
unterweiſen ließ. Magliabechi vermochte ſich nicht mit 
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dem ihm aufgedrungenen Berufe zu befreunden, verwandte 
vielmehr jeden freien Augenblick, den er erlangen konnte, 
auf literariſche Studien und jeden Bajocco ſeines ſpärlichen 
Taſchengeldes auf den Ankauf von Büchern, zum nicht ge⸗ 
ringen Mißvergnügen ſeiner Mutter, die ſolche Beſtrebun⸗ 
gen für eine ſtrafbare Zeit⸗ und Mittelverſchwendung er⸗ 
klärte. Alle dieſe Proteſte und Ermahnungen konnten den 
jungen Mann indeß von ſeinen Lieblingsbeſchäftigungen 
nicht abbringen, um ſo weniger, als ein Prieſter, Andrea 
Toſi, der als Freund ſeines Lehrherrn in deſſen Juwelier⸗ 
laden faſt täglich einſprach und Magliabechi's außerordent⸗ 
liche Begabung und Wißbegier kennen gelernt hatte, dieſen 
in ſeinen Studien ermunterte und ſich ſelbſt der Mühe 
unterzog, ihm in der lateiniſchen und griechiſchen Sprache 
Unterricht zu ertheilen. 

Nichtsdeſtominder harrte der gute Sohn bis zum Tode 
der Mutter getreulich in dem ihm verhaßten Gewerbe aus. 
Erſt alsdann, nachdem er mittlerweile ein eigenes Juwelier⸗ 
geſchäft gegründet hatte und bereits vierzig Jahre alt war, 
wandte er Zeit und Kräfte ungetheilt den Arbeiten ſeiner 
Neigung zu, darin weſentlich gefördert von dem großher⸗ 
zoglichen Bibliothekar Michael Ermini, den ſich der ge⸗ 
lehrte Goldſchmied zum Freund und Beſchützer erworben 
hatte und deſſen Nachfolger er ſchließlich werden ſollte. 
Cosmus III., aus dem Hauſe der Medici, war damals der 
Beherrſcher Toskana's; ſelbſt ein großer Bücherfreund, 
hatte er mit erheblichem Aufwande eine der umfänglichſten 
Bibliotheken ſeines Jahrhunderts zuſammengebracht und 
Gelegenheit gefunden, ſich von dem wunderbaren Sprach⸗ 
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und literariſchen Wiſſen des einſtigen Goldſchmieds zu über⸗ 
zeugen, ſo daß er, trotz allerhand Einwendungen, welche die 
zünftige Gelehrſamkeit dagegen zu erheben verſuchte, ſich 
keinen Augenblick bedachte, Antonio Magliabechi zum erſten 
Vorſtande ſeiner ausgedehnten Bücherei zu ernennen. 
Seine veränderte geſellſchaftliche Stellung wandelte nichts 
in Magliabechi's gewöhnter Lebensweiſe; nach wie vor blieb 
er einfach und unſcheinbar, ja ſie ging in manchen Stücken 
bis zu einer kaum vergleichlichen äußeren Verwahrloſung. 
Seine Kleider trug er ſtets bis ſie ihm buchſtäblich vom 
Leibe fielen, legte ſie auch während ſeiner Nachtruhe nicht 
ab, weil er einen Wechſel der Toilette für eitel Zeitver⸗ 
geudung hielt; ſei doch das Leben der Menſchen ein ſo gar 
kurzes, und die Menge der zu ſtudirenden Bücher eine ſo 
unendlich große! Aus dieſem Grunde wehrte er ſich auch 
mit all ſeiner Macht gegen den Schlaf, bis er ihm zuletzt 
nicht mehr zu widerſtehen vermochte. Selbſt dann aber 
legte er ſich nicht zu Bette, ſondern breitete eine zerfetzte 
alte Decke über die auf dem Fußboden ſeines Zimmer um⸗ 
her verſtreuten Bücher und ſtreckte ſich auf dieſer unbe⸗ 
quemen Lagerſtatt zum Schlummer nieder. Nur wenn es 
im Winter einmal ungewöhnlich kalt war, warf er ſich 
angekleidet auf ſein niemals ordentlich bereitetes Bett, das 
ſtets voll von Büchern ſteckte, und nahm eine Kohlenpfanne 
mit hinein. Durch ſolch unbegreifliche Sorgloſigkeit brach 
mehrere Male in ſeiner Wohnung Feuer aus, das indeß 
durch die Mitbewohner des Hauſes immer noch im Ent⸗ 
ſtehen bezwungen werden konnte. Einen anderen Heizappa⸗ 
rat enthielt feine Arbeitsſtube nicht, als jenes kleine Koh⸗ 
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lenbecken, mit dem er ſo unachtſam umzugehen pflegte, daß 
er ſich den Rock, ja ſogar Geſicht und Hände öfters ver⸗ 
ſengte, ohne deſſen gewahr zu werden. Seine Nahrung war 
die eines Anachoreten und eine ſo unregelmäßige, daß es 
Wunder nimmt, wie er es zu ſo hohen Jahren bringen 
konnte. Er lebte faſt ausſchließlich von Eiern, Brod und 
Waſſer und gönnte ſich, obwohl kein Verächter guten Weines, 
nur ſelten einen Schluck dieſes ſtärkenden Labſales. Eine 
ſeiner ſonſtigen vielen Sonderbarkeiten beſtand darin, daß 
er ſeinen Kopf fortwährend, Tag und Nacht und bei dem 
heißeſten Wetter, mit einer dicken Mütze bedeckt hielt, von 
der er ſich ſelbſt in Gegenwart des Großherzogs nicht tren⸗ 
nen mochte. Dieſer trug auch dieſer und mancherlei anderen 
Excentricitäten ſeines Bibliothekars huldvolle Rechnung und 
äußerte demſelben ſeine Wünſche meiſt ſchriftlich, um nicht 
den wunderlichen Mann perſönlich zu behelligen und in 
ſeinen gelehrten Beſchäftigungen zu ſtören. 

Trotz all ſeiner zum Theil nichts weniger als 80 
men und lobenswerthen Schrullen und Sonderbarkeiten aber 
war Magliabechi ein Menſch von ſeltenſter Herzensgüte, 
der treueſte und opferwilligſte Freund und ein Korreſpon⸗ 
dent von exemplariſcher Pünktlichkeit. Was die letzterwähnte 
Tugend bedeuten will, können wir daraus ermeſſen, daß er 
ſo ziemlich mit allen namhaften deutſchen, franzöſiſchen, nie⸗ 
derländiſchen und italieniſchen Gelehrten ſeiner Zeit im Brief⸗ 
wechſel ſtand. Seine frühen Morgenſtunden wurden denn 
auch tagtäglich von der Beſorgung feiner rieſenhaften Kor⸗ 
reſpondenz in Anſpruch genommen. Hierauf ging er aus, 
um den in Florenz anweſenden literariſchen Notabilitäten 
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des Auslandes ſeinen Beſuch abzuſtatten, ehe er ſich auf 
die ihm unterſtellte Bibliothek begab. Nach Haufe zurück⸗ 
gekehrt, ſchloß er ſich in ſeine vier Wände ein, um, wie wir 
ſahen, nur die ſpäten Abendſtunden in gelehrtem Verkehre 
mit wiſſenſchaftlichen Freunden und Hilfeſuchenden zu ver⸗ 
bringen. So ging ſein Leben in der Welt ſeiner Bücher 
hin, und blos zweimal, und nicht aus eigener Wahl, iſt 
er über das Weichbild der Stadt Florenz hinausgekom⸗ 
men. Seine eigene koloſſale Bücherſammlung ſtand und 
lag in einem Durcheinander ohne Gleichen in ſeinen Zim⸗ 
mern herum, von denen uns der gelehrte holländiſche Pro- 
feſſor Heymeun eine plaſtiſche Schilderung hinterlaſſen; 
demungeachtet jedoch wußte Magliabechi das Werk, das er 
gerade brauchte, meiſt mit einem einzigen Griffe aus dem 
entſetzlichen Chaos herauszufinden. Ebenſo kannte er auf 
das Genaueſte den Platz eines jeden Buches in der ihm 
anvertrauten großherzoglichen Bibliothek, mit Inhalt und 
Anordnung anderer größerer Bücherſammlungen aber war 
er häufig beſſer bekannt als die Beſitzer und Verwalter der⸗ 
ſelben. Eines Tages fragte ihn Cosmus III. nach einem 
überaus ſeltenen arabiſchen Werke und bat ihn daſſelbe be⸗ 
ſchaffen zu wollen. „Signor,“ lautete Magliabechi's Ant⸗ 
wort, „von dieſem Buche iſt auf der Welt blos ein einziges 
Exemplar vorhanden, und das befindet ſich in der großherr⸗ 
lichen Bibliothek zu Konſtantinopel; dort iſt es der elfte 
Band auf dem zweiten Regale rechts vom Eingange des 
Saales.“ 

Daß ein Mann wie Magliabechi unvermählt blieb, 
bedarf kaum einer Verſicherung; ſein Geiſt und ſein Leben, 


N 
0 


192 Ein italienischer Bücherwurm. 


fein Herz und feine Seele gehörten ja ganz und ausſchließ⸗ 
lich ſeinen Büchern. Die einzigen Geſchöpfe, für die er 
eine aufrichtige Theilnahme hegte, waren die Spinnen — 
eine Vorliebe, die merkwürdiger Weiſe in älteren und jün⸗ 
geren Tagen von mehr als einem hervorragenden Manne 
getheilt worden iſt. Niemand durfte je die Spinnengewebe 
behelligen, die ſich um ſeine Bücher angeſiedelt hatten, 
und beſuchten ihn Fremde, ſo unterließ er niemals zu 
bitten, ſeine Freundinnen, die Spinnen, ſchonen zu wollen. 
Im Uebrigen dachte er an nichts Anderes, als an die unaus⸗ 
geſetzte Bereicherung ſeines Wiſſens, und ſein Leſedrang war 
ein ſo unſtillbarer, daß er die unentbehrlichſte Leibesnahrung 
und ⸗Nothdurft darüber vergaß. Um den Stand feiner eigenen 
Finanzen kümmerte er ſich ſo wenig, daß er oft Jahr und 
Tag weder ſein Gehalt noch die ihm von dem Kardinal Leo⸗ 
pold Medici, einem eifrigen Beſchützer der Wiſſenſchaften, 
ausgeſetzte Penſion erhob. Kaiſer Leopold I. lud Maglia⸗ 
bechi zu wiederholten Malen an ſeinen Hof nach Wien ein 
und bot ihm glänzende Einkünfte und außerordentliche 
Ehren an, wenn ſich der berühmte Gelehrte dort nieder⸗ 
laſſen wollte, allein dieſer lehnte alle dergleichen Anträge 


ab, zufrieden mit der Lage, deren er in Florenz genoß. 


Ohnedies bot Cosmus Alles auf, ſich den merkwürdigen 
Mann zu erhalten und zumal als derſelbe zu altern be⸗ 
gann, ſein koſtbares Leben durch mancherlei Erleichterungen 
und Bequemlichkeiten zu verlängern. Er ließ Magliabechi 
im Schloſſe ſelbſt, in der unmittelbaren Nähe der Biblio⸗ 
thek, eine Reihe behaglicher Räumlichkeiten herrichten, doch 
nur drei Monate ertrug unſer wunderlicher Bücherwurm 
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den ihm ungewöhnten Comfort und kehrte dann nach ſeiner 
eigenen kleinen Wohnung heim, wo er ohne den Beiſtand 
irgend welcher dienſtbaren Geiſter hauste. Als er indeß 
im Jahre 1708 ernſtlich erkrankte, beſtanden ſeine Freunde 
darauf, daß er ſich einen Diener annehmen müſſe. Mag⸗ 
liabechi gab ſchließlich ihren Bitten nach, ſowie aber der 
Abend kam, die Zeit, da er der Sorge und Hut eines Die⸗ 
ners am dringendſten bedurfte, ſchickte er dieſen regelmäßig 
nach Hauſe, um wenigſtens die Nacht allein ſein zu können. 

Beſcheidenheit iſt leider nicht immer die Eigenſchaft, die 
ſich den Gelehrten nachrühmen läßt, einen weniger eitlen, 
gegen das Urtheil der Welt gleichgiltigeren Gelehrten als 
Magliabechi aber hat die Literargeſchichte ſchwerlich zu 
verzeichnen. Als die Gemahlin Friedrichs I. von Preußen, 
Sophie Charlotte, die „philoſophiſche Königin“, Maglia⸗ 
bechi erſuchte, ſich für ihre Sammlung von Bildniſſen aus⸗ 
gezeichneter Männer porträtiren zu laſſen, ſchlug er dieſe 
ehrenvolle Bitte rundweg ab und beharrte mit der gleichen 
Entſchiedenheit bei ſeiner Weigerung, als ſich die Fürſtin 
an den Großherzog von Toskana wandte und dieſen um 
ſeine Vermittelung in der Sache anging. Blos durch be⸗ 
ſondere Liſt gelang es endlich dem Maler Dandolini, daß 
Magliabechi ihm doch zu einem Bildniſſe ſaß; als der Son⸗ 
derling jedoch erfuhr, daß man ihn getäuſcht hatte, war er 
durch nichts zu bewegen, ſein Porträt auch nur einmal an⸗ 
zuſehen. Ebenſo wenig ließ er ſich herbei, die ſilberne Me⸗ 
daille mit ſeinem Reliefbildniſſe zu betrachten, die Cosmus 
von dem berühmten Graveur Hieronymus Ticcati für die 
Königin heimlich hatte anfertigen laſſen. Von dieſer in⸗ 
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tereſſanten Denkmünze wurde nachher eine kleine Medaille 
abgegoſſen, welche die Geſichtszüge des ſeltſamen Mannes 
der Nachwelt bewahrt hat. Die Vorderſeite zeigt uns ſeine 
Büſte, die Rückſeite ſtellt ihn in feinem kleinen Hausgarten 
ſitzend dar, wo er an ſchönen Sommerabenden ſeine Freunde 
zu verſammeln pflegte. Die Unterſchrift bezieht ſich auf 
ſein bewunderswerthes Gedächtniß; ſie enthält die Worte 
des römiſchen Redners: „Seire nostrum meminisci“ (Unſer 
Wiſſen iſt Erinnerung). 

In den erſten Tagen des Januar 1714 ward Maglia⸗ 
bechi auf der Straße von heftigem Zittern und Ohnmacht 
befallen; man brachte ihn nach Hauſe, allein er erholte ſich 
nicht wieder von der Anwandlung und ſtarb, ſeit Wochen 
bewußtlos, im April darauf, im einundachtzigſten Jahre 
ſeines Lebens. Seine große Bibliothek ſowie ſein anſehn⸗ 
liches Vermögen vermachte er ſeinem Landesherrn, der jene 
im Palazzo degli Uffizi aufſtellen ließ. Hier befindet ſie 
ſich noch heute, durch ſpätere Erwerbungen aus den von 
Magliabechi zu ſolchen Zwecken hinterlaſſenen Fonds er⸗ 
weitert und vervollſtändigt, ein nicht geringer Anziehungs⸗ 
punkt für den am ſchönen Arnoſtrande weilenden Freund 
ſeltener literariſcher Schätze. Vor Allem aber erhält ſie 
das Andenken eines der merkwürdigſten und originellſten 
Menſchen, welche die Erde jemals geſehen hat. 


Heilkunde und Heilkünftler in früheren 
Tagen. 


Kulturgeſchichtlicher Rückblick. 
Von 
H. Scheube. 
(Nachdruck verboten.) 

Zu wiederholten Malen iſt das europäiſche Abendland 
von der orientaliſchen Peſt heimgeſucht worden, wohl nie⸗ 
mals furchtbarer jedoch, als im 14. Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung, wo dem „ſchwarzen Tode“, wie man die ent⸗ 
ſetzliche Seuche nannte, in Deutſchland, Frankreich und Italien 
viele Hunderttauſende von Menſchen aller Geſellſchaftsſchichten 
zum Opfer fielen. Das Unglück macht abergläubiſch, und 
ſo kam man im Anblicke der grauſigen Verheerungen, 
welche die Krankheit anrichtete, auf die ungeheuerlichſten 
Phantaſtereien, das Uebel zu erklären und zu beſchwören. 
In Deutſchland zogen Schaaren von Männern und Frauen 
umher, die Bußpſalmen ſangen und ſich mit Geißelhieben 
die Leiber zerfleiſchten, um durch ſolche Bußübungen den 
Zorn des Himmels zu beſchwichtigen. Es waren jene Fla⸗ 
gellanten⸗, Flegler⸗ oder Benglerbrüder, deren Wahnſinn 
bald anſteckend wirkte, ſo daß ganze Städte und Dörfer von 
der Tollheit ergriffen wurden und es nachher der ſtrengſten 
Maßregeln von Seiten der kirchlichen und weltlichen Be⸗ 
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hörden bedurfte, um dem die bedenklichſten Geſetzwidrigkeiten 
verurſachenden Unweſen Einhalt zu thun. 

Noch andere und ſchlimmere Folgen zog indeß der 
Schrecken über die mörderiſche Epidemie nach ſich, gegen 
welche die Leiſtungen der damaligen Heilkunde ſich völlig 
ohnmächtig erwieſen. Ein Schwindel blutiger Grauſamkeit 
begann den Schwindel des Aberglaubens zu begleiten. Wir 
wiſſen aus Erfahrungen, wie ſich das Volk die plüß- 
lichen, geheimnißvollen, unabwendbaren Todesfälle zu deuten 
ſucht, welche ſolche epidemiſche Krankheiten kennzeichnen; 
auch in unſerem 19. Jahrhundert iſt es ja noch da und 
dort vorgekommen, daß man eine verbrecheriſche Vergiftung 
der Brunnen u. ſ. w. für die Urſache der Seuche erachtete, 
wie viel mehr in den dunkleren Zeiten des Mittelalters. 
Man ſperrte daher die Thore der Städte, ſtellte Wachen 
an Brunnen und Fontänen und klagte die Juden der Ur⸗ 
heberſchaft des Unheils an. Ganz Europa wurde jetzt die 
Bühne wie unerhörten Jammers ſo auch unerhörter Greuel. 
Während die Peſt Ort für Ort entvölkerte, und die Fried⸗ 
höfe zu enge wurden, um die Menge der Todten zu faſſen, 
erwachte die Beſtie im Menſchen und vermehrte das allge⸗ 
meine Elend durch die Wuthausbrüche, mit denen es über 
ſchuldloſe Mitgeſchöpfe herfiel. In der Schweiz war es, 
wo die Judenhatze ihren Anfang nahm. Man behauptete 
dort, die Juden ſtänden mit den Mauren in Spanien in 
Verbindung, um gemeinſchaftlich mit dieſen die Chriſten zu 
vergiften. Die Protokolle der nun erfolgenden Blutgerichte 
ſind zum Theil noch vorhanden; man erſieht daraus, daß 
der Schmerz der Folter vielen der Unglücklichen in der 
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That das Geſtändniß der ihnen zur Laſt gelegten Unthaten 
abpreßte. Der Tod auf dem Scheiterhaufen war das Loos, 
welches den Gepeinigten diktirt wurde, in vielen Fällen aber 
wartete die Volkswuth die gerichtliche Unterſuchung nicht ab. 
Hier ſchloß man die Juden in ihre Synagogen ein und 
ſteckte dann die Gebäude in Brand; anderswo wurden Tau⸗ 
ſende von Menſchen, Männer, Frauen und Kinder, auf 
rieſigen Holzſtößen gleichzeitig den Flammen übergeben. In 
Mainz verſuchten die Ifraeliten Widerſtand zu leiſten; als 
ſie gewahrten, daß ſie unterliegen mußten, verſchanzten ſie 
ſich in ihren Quartieren und ſtürzten ſich ſelbſt in das 
Feuer. Die Mütter warfen ihre Kinder in die Flammen, 
um ſie vor den Bekehrungsverſuchen der Chriſten zu be⸗ 
wahren, und ſprangen ihnen dann ſelbſt in den Tod nach. 
Auf dem Lande aber blieb man in der Metzelei hinter den 
Städten nicht zurück; weit und breit ſpürten die Bauern 
die Flüchtlinge auf und machten ſie nieder, nur im fernen 
Litthauen fanden die Beklagenswerthen noch ein Aſyl. Hier 
nahm fie König Kaſimir der Große (1333 — 1370) in Schutz, 
was einer der Hauptgründe iſt, daß durch ganz Polen noch 
heute die Juden in ſo großer Anzahl verbreitet find. 

Die erſchreckliche Noth zerriß überhaupt alle geſellſchaft⸗ 
lichen Bande: die Behörden hatten keine Autorität mehr, 
Eltern und Kinder, Brüder und Schweſtern, Mann und 
Frau ſchienen nicht mehr für einander vorhanden zu ſein; 
die Kranken ſtarben einſam und verlaſſen und die Todten 
wurden ſonder Geleite, ohne Kerzen und Prieſter zu Grabe 
getragen. „Die Liebe war erloſchen und die Hoffnung ver⸗ 
nichtet,“ ſo klagt einer der ſehr wenigen Aerzte jener Tage, 


— —— . ——ß——— 


198 Heilkunde und Heilkünftler in früheren Tagen. 


die, eine ehrenvolle Ausnahme von der allgemeinen Regel, 
den Kranken furcht⸗ und ſelbſtlos ihre Dienſte widmeten, 
der wackere Guy de Chauliac zu Avignon in der Provence. 
Freilich war das fachmänniſche Wiſſen von Urſachen, Natur 
und Behandlung der Krankheit ein ſehr geringfügiges; gab 
doch die Pariſer medicinifche Fakultät, eine der berühmteſten 
des 14. Jahrhunderts, aufgefordert, ihre Anſicht über Ent⸗ 
ſtehung und Bekämpfung des ſchwarzen Todes zu entwickeln, 
ein höchſt wunderſames und verworrenes Urtheil ab. Der 
Eingang derſelben lautet wörtlich wie folgt: „Wir, die 
Mitglieder des Collegiums der Aerzte zu Paris, wollen, 
nach reiflichen Erwägungen der gegenwärtigen großen Sterb⸗ 
lichkeit und nachdem wir mit den alten Meiſtern unſerer 
Kunſt Rath gepflogen haben, die Urſachen dieſer Peſtilenz 
klarer aus einander ſetzen, als es nach den Regeln und Prin⸗ 
zipien der Aſtrologie geſchehen könnte. Demzufolge eröffnen 
wir, daß uns wohl bekannt iſt, wie in Indien, in der Re⸗ 
gion des großen Meeres, die Geſtirne, welche die Strahlen 
der Sonne und die Wärme des himmliſchen Feuers be⸗ 
fehden, ihre Macht wider dieſes Meer ausgeübt und mit 
ſeinen Fluthen heftig gerungen haben. Sonach entſtehen 
oft Dünſte, welche die Sonne verbergen und das Licht in 
Finſterniß verwandeln. Dieſe Dünſte ſteigen 28 Tage hin⸗ 


durch wiederholt auf und nieder, endlich aber haben die 


Sonne und das Feuer ſo ſtark auf das Meer eingewirkt, 
daß ſie einen großen Theil deſſelben zu ſich herangezogen 
und das Waſſer der See in Dampfform ſich erhob. Hie⸗ 
durch find in manchen Gegenden die Gewäſſer derart ver⸗ 
ändert worden, daß die Fiſche darin ſtarben. Allein dies 
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verdorbene Waſſer konnte die Sonnenwärme nicht aufſaugen; 
desgleichen war es nicht möglich, daß ſich aus Hagel oder 
Schnee ein anderes geſundes Waſſer bilden konnte. Mehr 
noch, jener Dampf verbreitete ſich durch die Luft in ver⸗ 
ſchiedenen Theilen der Welt und umhüllte ſie mit einer Wolke. 
Das geſchah namentlich in ganz Arabien, in vielen Strecken 
Indiens, auf der Inſel Kreta, in den Thälern und Ebenen 
Macedoniens, in Albanien, Ungarn und Sicilien, und wenn 
ſich der Nebel bis nach Sardinien ausdehnt, ſo wird dort 
kein einziger Menſch am Leben bleiben, und das Nämliche 
wird auf den benachbarten Inſeln und in den angrenzenden 
Ländern ſtattfinden, wo dieſer verdorbene indiſche Wind hin⸗ 
gelangen wird oder bereits hingelangt iſt, ſo lange die 
Sonne im Zeichen des Löwen ſteht. Wenn die Bewohner 
der genannten Gegenden daher nicht die folgenden Mittel 
gebrauchen, ſo ſteht ihnen der Tod unvermeidlich bevor; es 
ſei denn, daß die Gnade des Herrn Jeſu Chriſti ihnen das 
Leben ſchenkt.“ 

Solchen wüſten Unſinn förderte eine Körperſchaft der 
gelehrteſten Aerzte ihrer Zeit zu Tage, und noch unſinniger 
war die Behandlungsmethode, die ſie vorſchlug, ſo unſinnig 
und zum Theil ſo widerwärtig, daß wir von einer Beſchrei⸗ 
bung derſelben abſehen zu müſſen glauben. Allerdings fan⸗ 
den ſich da und dort einzelne Männer, die ſich über die Ab⸗ 
ſurdität der Pariſer Fakultät erhoben und in ihren Schriften 
vernünftigere Anſichten und wirklich ſchätzbare Früchte ihrer 
Erfahrung niedergelegt haben, im Allgemeinen jedoch läßt 
die mitgetheilte Urkunde die abergläubiſchen Vorſtellungen 
ermeſſen, von denen die Heilkunde jener und viel ſpäterer 
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Tage durchdrungen war. Hielt man ſich im 16. Jahrhun⸗ 
dert doch allgemein davon überzeugt, nicht blos die ungebil⸗ 
dete Volksmaſſe, ſondern ſelbſt Aerzte und Juriſten, daß 
ſich die Peſt ausſäen laſſe und daß es beſtimmte Peſtſäer 
gebe. Dies geht u. A. aus den kirchlichen und gerichtlichen 
Unterſuchungen hervor, die man im Jahre 1530 zu Genf 
anſtrengte und in deren Folge daſelbſt mehrere Menſchen 
als „Peſtſäer“ hingerichtet wurden. Auch zu Toulouſe im 
ſüdlichen Frankreich endeten, auf Beſchluß des Parlamentes, 
1542 und 1559 verſchiedene Unglückliche auf dem Scheiter⸗ 
haufen — „bei kleinem Feuer geröſtet“, wie das Urtheil 
forderte — welche die Peſt geſäet, d. h. durch beſondere 
Geheimmittel verbreitet haben ſollten. Das Gleiche begab 
ſich 1581 zu Paris. „Nachdem die Pariſer,“ heißt es in 
einem alten von E. Littré mitgetheilten Dokumente, „wahr⸗ 
genommen hatten, daß die Peſt in ihrer Stadt durch die 
Schlechtigkeit jener Leute ſich ſteigerte, welche die Seuche 
mittelſt gewiſſer ekelhafter Pflaſter und anderer geheimen 
Anſteckungsmittel, die ſie in den Straßen und Häuſern aus⸗ 
ſtreuen, ſäen, erwirkten ſie vom Könige die Erlaubniß, ohne 
weiteren Prozeß diejenigen vom Leben zum Tode bringen 
zu dürfen, ſo dergleichen Unthaten begehen, damit für An⸗ 
dere ein abſchreckendes Beiſpiel ſtatuirt werde.“ Um ſich 
ſelbſt vor der Krankheit zu ſchützen, brachten „die Meiſter 
dieſer verderblichen Kunſt“, ſo leſen wir in einer franzö⸗ 
ſiſchen Schrift aus dem 16. Jahrhundert, „ſich, wie dies 
feſtgeſtellt worden ift, durch ätzende Kräuter offene Wunden 
in der Gegend des Herzens bei, damit das Gift ausſtrömen 
könne, das immer unmittelbar in das Herz eindringt; was, 
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nach der Meinung der Aerzte, ein Radikalmittel gegen die 
Peſt iſt, zugleich präſervativ und heilend.“ Nun aber geht 
bekanntlich kein Gift direkt in das Herz, andererſeits hat 
mittlerweile die Medicin unwiderleglich ergründet, daß die 
Peſt, unähnlich den Blattern, Varioloiden, Varicellen, Kuh⸗ 
pocken ꝛc. ſich gar nicht inokuliren läßt, was die im Hoſpital 
zu Kairo an zum Tode verurtheilten Verbrechern vielfach 
gemachten Experimente und die Verſuche mehrerer franzö⸗ 
ſiſcher Aerzte an ſich ſelber über jedweden Zweifel erhoben 
haben. Daß die Peſt demungeachtet zu den im höchſten 
Grade anſteckenden und transportablen Krankheiten zählt, 
wird kein Menſch in Abrede ſtellen wollen; dies beweist ja 
ſchon das Faktum, daß ſie von Egypten und Syrien ſich 
nach dem Abendlande fortpflanzte. Nur geben nicht die 
äußeren Hauterſcheinungen der Krankheit, vielmehr Wäſche, 
Kleider, Betten der Kranken und die mit denſelben in Be⸗ 
rührung kommenden Zeuge und ähnliche Gegenſtände das 
Vehikel der Anſteckung ab. 

Noch lange, auch nachdem der Schweizer Paracelſus — 
mit ſeinem vollen Namen Philippus Aureolus Paracelſus 
Theophraſtus Bombaſtus von Hohenheim — auf eine ſreiere 
und tiefere Anſchauung von dem organiſchen Leben geſtützt, 
die Reform der Heilkunde angebahnt hatte, indem er die⸗ 
ſelbe weſentlich auf die Erfahrung gegründet ſehen wollte, 
ohne freilich ſich ſelbſt von den ſeltſamſten naturphiloſophi⸗ 
ſchen Phantaſtereien und einer Menge myſtiſcher Vorſtellun⸗ 
gen und Beſtrebungen frei machen zu können — lange nach⸗ 
her noch lag die Medicin in den Banden der Unwiſſenſchaft⸗ 
lichkeit und des Aberglaubens, viel länger noch, vielfach bis 
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auf unſere eigenen Tage herab, ſehen wir das Volk, um 
ſich von Krankheit zu heilen oder im Beſitze ſeiner Geſund⸗ 
heit zu erhalten und das Leben zu verlängern, viel lieber 
zu den abenteuerlichſten Mitteln und Prozeduren greifen, zu 
Wunderelixiren, Amuletten, Zauberpanaceen, ſympathetiſchen 
Gaukeleien, als ſich der rationellen Behandlung durch einen 
wiſſenſchaftlich gebildeten Fachmann anvertrauen. Dergeſtalt 
kann es nicht befremden, wenn wir noch vor hundert Jahren 
und ſpäter unter dem fahrenden Volke auf unſeren Meſſen 
und Jahrmärkten, unter Seiltänzern und Bärenführern, 
unter Taſchenſpielern und Bänkelſängern, unter „ſtarken 
Männern“ und Feuereſſern, als ſtehende Figur auch den 
umherziehenden Arzt, den Quackſalber, in buntphantaſtiſchem 
Aufputze, umgeben von ſeinen Wunderarzneien, ſeinen The⸗ 
riakbüchſen und Pillenſchachteln, wahrnehmen und ſeine 
Kunſt und ſeine Medikamente mit Stentorſtimme, oft wohl 
unter Trommelſchlag und Trompetenſchmettern, anpreiſen 
hören. 

Vielleicht iſt unſer wandernder Aeskulap vordem ein 
Kriegsknecht geweſen, der, nun es Frieden geworden iſt im 
Lande, auf einen anderen Gelderwerb ſinnen muß, wenn er 
ſich nicht auf das Betteln verlegen mag, und ſomit ſich aus 
eigener Machtvollkommenheit zum Doktor der Arzneikunde 
promovirt. Im Felde hat er einiges Wenige von der Apo⸗ 
thekerei kennen gelernt; er bereitet ſich daher zuvörderſt ſei⸗ 


nen Theriak, ein breiartiges Gemiſch von verſchiedenen Stof⸗ 


fen, der, angeblich von Andromachus, dem Leibarzte des 
römiſchen Kaiſers Nero, erfunden, für ein unfehlbares Gegen⸗ 
mittel wider Gifte aller Art gehalten wurde, wiewohl ſeine 
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Beſtandtheile entweder keine Wirkung thaten oder ſich darin 
direkt widerſprachen. Sodann macht er ſich ein blaues 
Waſſer zurecht aus Lauge, Salmiak, Kupfer und Kampher 
„für Scharbock, Mundfäule, Zahn⸗ und Augenweh“, miſcht 
Galmei, Kieſelſteine, Krebsaugen, Schmirgel und Trippel 
zu einem Pulver zuſammen, das die Zähne blank putzt, 
ſetzt aus Butter und Oel mit allerhand zerriebenen Kräu⸗ 
tern und Wurzeln eine unfehlbare Wundſalbe zuſammen, 
gießt und ſchüttet und ſtreicht ſeine Zauberarzneien in ver⸗ 
ſchiedene ſonderbar geformte Gläschen, Schachteln und Büch⸗ 
fen und tritt, alſo auf das Beſte ausgerüſtet, ſeine Wan⸗ 
derung von Markt zu Markt, von Dorf zu Dorf an. Iſt 
ihm das Glück hold, gelingt es ihm, eine erkleckliche Anzahl 
von Bauern zu düpiren, fo daß fie ihm das Fünfzig⸗ und 
Hundertfache des Geldes bezahlen, das er für ſeine Mittel 
verausgabt hat, und iſt er überhaupt ein anſchläglicher Kopf, 
ſo ſchwingt er ſich wohl mit der Zeit zu einem Marktſchreier 
vornehmerer Gattung auf, ſtülpt ſich eine mächtige Allonge⸗ 
perrücke auf das Haupt, quetſcht ſich eine große runde Horn⸗ 
brille auf die Naſe, die ihn als grundgelehrten Mann 
bekundet, legt einen ſcharlachrothen oder apfelgrünen gold⸗ 
betreßten Rock an und ſchmückt ſich mit Dreiſpitz und Ga⸗ 
lanteriedegen, während ſeine Finger, die aus breiten Spitzen⸗ 
manſchetten hervorſchauen, von Ringen funkeln und die 
Schuhe mit gewaltigen ſilbernen Schnallen bedeckt find. 
„Der weltberühmte Medikus, Steinſchneider und Wurm⸗ 
austreiber Paffnutius Salbundius von Konſtantinopolis, 
unterſchiedlicher Fakultäten Doktor, auch in denen geheimen 
Wiſſenſchaften wohl erfahren“ — ſo kündet ſich der gelahrte 
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Herr an, wenn er, nicht ſelten in eigenem Wagen und von 
einem oder ſelbſt mehreren Bedienten gefolgt, in dieſer oder 
jener Stadt ſeinen Einzug hält und nun ſeine prunkvoll 
ausdekorirte Bühne aufſchlägt, die von Bildern, welche ſeine 
Wunderkuren und die von ſeiner Meiſterhand vollzogenen 
fabelhaften Operationen, von rieſigen Zetteln, die mit bom⸗ 
baſtiſchen Worten ſeine Elixire und Leiſtungen herausſtreichen, 
von Gläſern mit Unken und Fröſchen, mit Schlangen und 
Salamandern, mit in Spiritus aufbewahrten Mißgeburten 
und dergleichen mehr verheißungs⸗ und geheimnißvoll um⸗ 
geben iſt. Meiſt begleitet den Zaubermann als Diener und 
Aſſiſtent ein Hanswurſt, der das vor der Bude verſammelte 
Volk mit meiſt ſehr handgreiflichen Scherzen und derben 
Poſſen ergötzen muß, während drinnen in den geheiligten 
Räumen ein armer Teufel von Patient hinter einem höl⸗ 
zernen Verſchlage wohl unter einer mit plumpen Werk: 
zeugen von plumper Hand vollzogenen chirurgiſchen Opera⸗ 
tion blutet und ein Schmerzgebrüll ausſtößt. 

Nicht wenige dieſer Charlatane ſandte Italien in die 
Welt, viele waren indeß auch in unſerem Deutſchland zu 
Hauſe, Allen aber war es vornehmlich um den Verkauf 
ihrer Arzneien, Latwergen und Pillen, Tinkturen und Pul⸗ 
ver zu thun. Als einer der bekannteſten deutſchen Quack⸗ 
ſalber wird ein gewiſſer Fuchs genannt, der, wie er ver— 
ſicherte, mit kaiſerlichem Privilegium unſere Jahrmärkte als 
„Augen⸗, Bruch⸗, Stein⸗, Wund⸗ und Wurmarzt“ mit Kopf⸗, 
Bruſt⸗ und Magen⸗Triſineth (einem grobkörnigen Pulver) 
nebſt ſpaniſchem Laxirbrod bereiste. Als er 1742 zum 
Herbſtmarkte in Hamburg erſchienen war, erregten die zügel⸗ 
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loſen Poſſen, die er mit ſeinem Hanswurſt und drei Hei⸗ 
ducken vom Stapel ließ, einen nur mit Waffengewalt zu 
unterdrückenden Krawall der Schneidergeſellen, die von ihm 
auf das Frechſte verhöhnt worden waren. Ein anderer 
ſolcher fahrender Heilkünſtler, Kaſpar Heinrich Schröder 
aus dem Osnabrück'ſchen, brachte es unter dem wunderlichen 
Markgrafen Friedrich Chriſtian von Brandenburg⸗Kulm⸗ 
bach, der im Jahre 1763 zur Regierung gelangte, gar bis 
zum Miniſter und allmächtigen Regenten des gedachten 
Ländchens. Welches mannigfache Unheil die in dem von 
ihnen betriebenen Berufe meiſt völlig unwiſſenden Schwindler 
anrichteten, die ſich gleichwohl an die ſchwierigſten wund⸗ 


ärztlichen Verrichtungen wagten, läßt ſich leicht begreifen; 


ebenſo, daß ſie mit den ſonſtigen Geheim⸗ und Wunder⸗ 
mitteln, die ſie neben ihren barbariſchen Medikamenten ver⸗ 
kauften — Liebestränken, Schönheitsmitteln, „Philoſophenöl“ 
oder „Quinteſſenz, womit man balde reich werden kann“, 
Salben zur Stärkung des Gedächtniſſes, die häufig aus 
der menſchlichen Konſtitution ſehr ſchädlichen Ingredienzien 
bereitet waren — Geſundheit und Lebenskraft des Volkes 
nicht eben förderten. Die harmloſeſten Mittel, welche nicht 
blos die geſchilderten Marktſchreier, ſondern auch die wirk⸗ 
lich ſtudirten Aerzte jener Tage verordneten, waren immer 
noch diejenigen, die auf purem Aberglauben beruhten, wie 
der ſogenannte Krötenſtein, ein halbdurchſichtiger, grauer, 
in Silber gefaßter Quarz, der, als Amulet getragen, die 
neugeborenen Kinder und deren Mütter vor böſen Feen und 
Hexen ſchützen ſollte; die Alraunwurzel — die Wurzel der 
Mandragora, einer zur Familie der Solaneen gehörenden 
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Pflanze — welche nicht allein faſt alle Krankheiten heilte 
und insbeſondere die erſchöpften Lebensgeiſter wieder her⸗ 
ſtellte, ſondern auch verborgene Schätze entdeckte, das im 
Kaſten verſchloſſene Geld verdoppelte, üble Einflüſſe der ver⸗ 
ſchiedenſten Art abhielt und noch eine Menge anderer werth⸗ 
voller Dienſte leiſtete; gewiſſe Edelſteine und andere Kleino⸗ 
dien, von denen jeder und jedes ihre beſondere Heilwirkung 
thaten — der Amethyſt als Spezificum wider Vergiftung 
und ihre Folgen, der Agat als Mittel gegen Augenleiden, f 
der Jaſpis gegen Waſſerſucht und Fieber, der Hyacinth als 
Schlafbeförderer u. ſ. w. u. ſ. w. 
Nicht aber blos der oben erwähnte Reformator der Me⸗ 
diein, Theophraſtus Paracelſus, ſondern auch noch die Aerzte 
des vorigen Jahrhunderts hegten, wie wir in Moritz Buſch's N 
inhaltreichem Werke „Die gute alte Zeit“ (2 Bde., Leipzig, 
Grunow, 1878) leſen, zum Theil die verwunderlichſten An⸗ 
ſichten von dem Leben, dem inneren Organismus des Men⸗ 
ſchen, der Natur der Krankheiten, und verſchrieben ihren 
Patienten die ſeltſamſten Mittel; ja ſogar gelehrte Medi⸗ 
einer wieſen den Gedanken nicht von der Hand, daß Krank- 
heiten angezaubert ſein könnten und mit dämoniſchen Mäch⸗ 
ten zuſammenhingen. Als der Angelpunkt, um den ſich 
jedwede ärztliche Behandlung zu bewegen habe, galt Vielen 
das Herz, und „dieſes müſſe mit beſonders koſtbaren Me⸗ 
dikamenten, Gold, Silber, Perlen und edlen Steinen ver⸗ 
wahrt und geſtärkt werden“. Gegen die Schwindſucht ward 
Fuchslunge angewandt, wider Kolik gebrauchte man die Ein⸗ 
geweide des Wolfes, Elennthierklauen und Menſchenblut 
wurden gegen die Fallſucht gegeben, pulveriſirten Mumien 
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maß man ganz außerordentliche Heilkräfte bei und regelte 
das Heilverfahren nach der Konſtellation der Himmelskörper, 
deren Einfluß auf Geſundheit und Leben der Menſchen für 
unbezwinglich erachtet wurde. 

Erſt mit der Entwickelung der Naturwiſſenſchaft, mit 
den erſtaunlichen Fortſchritten in Phyſik und Chemie und 
der auf ihnen fußenden Phyſiologie, zumal aber mit der 
wachſenden Kenntniß vom Baue des menſchlichen Körpers 
und den Erſcheinungen und Funktionen des letzteren im ge⸗ 
ſunden und kranken Zuſtande, mit der Ueberzeugung, daß 


das Weſen aller Heilkunde in der möglichſten Verhütung der 


Krankheit und der Beſeitigung der für die Geſundheit ſchäd⸗ 
lichen Urſachen und Einwirkungen beſteht — erſt ſeitdem, 
ſeit etwa fünfzig Jahren, hat eine neue und rationellere 
Medicin ſich Bahn zu brechen begonnen und ſchreitet die 
Kunſt, das Leben zu ſchützen und zu verlängern, von Jahr 
zu Jahr fort, zumal nachdem auch Staat und Gemeinde 
die öffentliche Geſundheitspflege zu den Aufgaben zählen, 
die ihnen zu erfüllen obliegt. So dürfen wir noch Größeres 
von Heilkunde und Heilkünſtlern der Zukunft erwarten, 
wenn gleich es auch ihnen nicht gelingen wird, das Kraut 
zu finden, das wider den Tod gewachſen iſt. 


Zur 
Charakteriſtik des heutigen Griechenlands. 


Bilder aus der Gegenwart. 
Von 
H. Thüringer. 
(Nachdruck verboten.) 

Da der unlängſt unter der Vermittelung der europäi⸗ 
ſchen Großmächte in der Hauptſtadt des deutſchen Reiches 
abgeſchloſſene Frieden die Beziehungen Griechenlands zur 
Türkei nicht definitiv geordnet, vielmehr deren Regelung 
den beiden betreffenden Staaten ſelbſt überlaſſen hat, ſo 
dürfte wohl noch eine geraume Zeit die griechiſche Frage 
von der politiſchen Tagesordnung nicht abgeſetzt werden 
können, um ſo weniger, als auf der türkiſchen Seite der 
gute Wille nicht vorhanden zu ſein ſcheint, die Differenzen 
dem Berliner Frieden entſprechend zum Austrage zu bringen. 
Unter ſolchen Umſtänden werden daher einer kurzen Be⸗ 
leuchtung des heutigen Griechenlands und ſeines ſtaatlichen 
und Volkslebens, ſeiner Natur und ſeiner Menſchen, wie 
wir ſie neueren und unbefangenen Beobachtungen entnehmen, 
die Leſer dieſer Blätter wohl ihr Intereſſe nicht verſagen. 

Zunächſt wollen wir dasjenige griechiſche Element in 
Erwägung ziehen, welches bei Neuordnung der erwähnten 
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Frage vor Allem in Betracht kommt und, wie wir ſpäter ſehen 
werden, auf die Geſtaltung der Verhältniſſe im gegenwärtigen 
Königreiche Griechenland weſentlichen Einfluß ausübt. Es 
find dies die Griechen, welche isı den ſeither zur Türkei 
zählenden Provinzen wohnen. Dieſelben bilden dort mehr 
als den dritten Theil der Geſammtbevölkerung und um⸗ 
ſchließen die wohlhabendſten und gebildetſten oder doch 
bildungsfähigſten Klaſſen der Bewohnerſchaft. Epirus und 
Theſſalien haben eine faſt rein griechiſche Bevölkerung, in 
Makedonien und Thrakien reicht dieſe bis an den Südfuß 
des Balkans, während außerdem die Inſel Kreta ebenfalls 
in das Bereich der griechiſchen Raſſe fällt. So kommen 
von den nahezu zehn Millionen Menſchen, die, nach den 
neueſten Angaben, in der jetzigen europäiſchen Türkei leben, 
faſt vier Millionen auf die griechiſche Nationalität, mehr 
mithin als auf die Bulgaren, die nur etwa drei Millionen 
Seelen ausmachen. 

Daß eine ſo anſehnliche Volksmenge gegründeten Anſpruch 
auf Berückſichtigung hat bei einer kaum ausbleiblichen neuen 
und gründlichen Regelung der Dinge im Orient, bedarf wohl 
kaum einer weiteren Auseinanderſetzung und erſcheint uns um 
ſo dringender geboten, als nur dadurch für Griechenland ſelbſt 
beſſere Zuſtände in materieller und namentlich in ſittlicher Be⸗ 
ziehung herbeigeführt werden können. Wohl läßt ſich nicht in 
Abrede ſtellen, daß das unter den Auſpizien der europäiſchen 
Großmächte geſchaffene Königreich Griechenland während 
der fünfzig Jahre ſeines Beſtehens in Gewerbefleiß und 
Handel, in Verkehr und Schifffahrt, im niederen und höhe⸗ 
ren Unterrichtsweſen erhebliche Fortſchritte gemacht hat, 
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ebenſowenig wird indeß geleugnet werden können, daß trotz 
dieſer erfreulichen Entwickelung das Land zu keinem nach⸗ 
haltigen Gedeihen zu gelangen vermag, ſondern den Ein⸗ 
druck eines dahinſiechenden Körpers hervorbringt, das 
jedenfalls aber weſentlich aus dem Grunde, weil man bei 
der Schöpfung des neuen Staates dieſen in zu enge räum⸗ 
liche Grenzen einzwängte und ihm ſo von vornherein ſeine 
eigentlichen Lebensadern unterband. 

„Die Zwerghaftigkeit Griechenlands,“ ſo ſpricht 
ſich der erſte Leiter der Ausgrabungen in Olympia, Dr. G. 
Hirſchfeldt, aus, „iſt für daſſelbe ein unüberwindliches 
Hinderniß; mit einer Einwohnerzahl von anderthalb Mil⸗ 
lionen Menſchen und mit Einnahmen, welche dieſer Zahl 
entſprechen, hat Griechenland für die ehrgeizigen Elemente 
aus ſechs Millionen ſeiner Stammesgenoſſen — in Europa 
und in Aſien — zu ſorgen; aus Epirus, Theſſalien, Make⸗ 
donien, Thrakien, von den Inſeln und der Küſte Klein⸗ 
aſiens eilt, wer nur vermag, in das Königreich nach Athen 
und ſucht nun dort zu leben und ſich durchzubringen ſo 
gut oder ſchlecht, wie es eben gehen will. Das iſt es, daran 
krankt Griechenland, daher die Menge von Leuten, welche 
auf ein beſtimmtes Amt lauern, die jeden Umſturz betrei⸗ 
ben, weil ſie nur dabei zu gewinnen haben, bis ſie die er⸗ 
ſehnte Stellung erhalten, um ſie alsbald unter Angriffen 
gleicher Art wieder zu verlieren; daher die kreiſenden Mini⸗ 
ſterien, die vielfach zügelloſe Preſſe, die Mijöre des Be⸗ 
amtenthums, kurz Alles, was Europa in ſittliche Ent⸗ 
rüſtung verſetzt.“ 

Noch trüber ſchildert die griechiſchen Zuſtände ein junger 


Von H. Thüringer. 211 


franzöſiſcher Diplomat in den geiſtvollen Briefen, die er 
an ſeine Angehörigen und Freunde in Paris richtet. Zer⸗ 
freſſen, gebrechlich, geiſtig und moraliſch krank dünkten ihn 
Staat und Volk, und faſt trauriger noch der Anblick der 
Landſchaft, die ſich an den meiſten Orten kaum fruchtbarer 
und anmuthiger als eine Wüſte darſtellte. Wie wir Alle, 
ſeitdem uns auf der Schulbank zum erſten Male die un⸗ 
vergängliche Schönheit der Homeriſchen Dichtungen aufge⸗ 
gangen iſt, ſo hatte auch der junge Franzoſe ſich gewöhnt, 
Griechen und Griechenland nur im Lichte poetiſcher Ver⸗ 
klärung zu ſchauen, und nun fand er von Allem, was er 
ſich vorgeſtellt und geträumt hatte, ſo ziemlich das Gegen⸗ 
theil, nicht einmal die ſüdlich morgenländiſche Landſchafts⸗ 
glorie, von der die meiſten Dichter und Maler auf Papier 
und Leinwand ſchwärmen. „Triſt, ganz unſäglich triſt 
ſieht das Land aus,“ beginnt er ſeine Mittheilungen vom 
helleniſchen Boden. „Die Berge mit ihren harten, faſt 
architektoniſch ſteifen Umriſſen frappiren wohl, allein ſie 
gefallen nicht, noch viel weniger ſind ſie im Stande, uns 


in Entzücken und Begeiſterung zu verſetzen, wie dies von 


den Reiſenden doch immer einer dem anderen nachbetet. 
Nur die Akropolis (die Burg), die ich bei der Abfahrt von 
dem Piräus, dem Hafen Athens, erblicke, bewegt mich 
und ruft mir die Jahrhunderte der Heroen und Künſtler 
in's Gedächtniß zurück.“ 

Von der Hauptſtadt Athen ſelbſt ſieht ſich unſer Brief⸗ 
ſchreiber im Allgemeinen nicht minder enttäuſcht. Sie kommt 
ihm unſagbar „ärmlich und kläglich“ vor. Das von dem erſten 
Könige von Neuhellas, Otto von Bayern, erbaute Reſidenz⸗ 


Pu am" 


212 Zur Charakteriſtik des heutigen Griechenlands. 


ſchloß iſt zwar ein umfänglicher Palaſt von weißem Mar⸗ 
mor, doch ohne jedweden Stylcharakter, ſo daß es ganz 
ebenſogut eine Kaſerne oder ein Spital und dergleichen 
abgeben könnte, wie die Behauſung eines Monarchen und 
ſeines Hofes. Die Mehrzahl der ſonſtigen Häuſer der 
Stadt trägt ein äußerſt beſcheidenes Gepräge, klein, ſchmuck⸗ 
los und nichtsſagend, wie ſie faſt ohne Ausnahme ſind, um 
ſo elender und unbedeutender erſcheinend, als die Straßen ſo 
volltönige, an die einſtige Herrlichkeit gemahnende Namen 
führen: Hermes⸗, Stadion-, Alkibiades⸗, Perikles⸗, Sokrates⸗ 
ſtraße u. ſ. w. Die Mehrzahl der Bewohner der neu⸗ 
griechiſchen Hauptſtadt iſt auch wenig bemittelt; hat ſich 
ein Grieche einiges Geld erworben, ſo pflegt er Athen zu 
verlaſſen und nach Smyrna, Konſtantinopel, Livorno, 
Marſeille, auch wohl nach London überzuſiedeln, weil ſich 
hier ſeinem Handelstalente — denn jeder Grieche iſt ein 
geborener Kaufmann — günſtigere Chancen darbieten. 
Darum zählt das heutige Athen auch nicht einen einzigen 
Bürger, der im Beſitze eines Vermögens von einer Million 
Franken wäre, während umgekehrt Alle, die durch irgend 
eine Stellung im Staatsdienſte ihrer Armuth aufzuhelfen 
hoffen, aus dem Geſammtgebiete der griechiſchen Zunge, 
wie wir ſahen, ſich in Athen zuſammendrängen und daſelbſt 
ein immer wachſendes Proletariat bilden, das die ſtaatlichen 
Verhältniſſe zu keiner befeſtigten Ordnung gelangen läßt 
und mit ſeiner ſittlichen Verkommenheit auch andere Kreiſe 
der bürgerlichen Geſellſchaft anſteckt.⸗ 

An geiſtiger Unterhaltung und Zerſtreuung hat Athen 
dem Fremden viel weniger zu gewähren, als die kleinſte 
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deutſche oder franzöſiſche Provinzialſtadt, und noch unzu⸗ 
länglicher iſt der wohnliche Comfort, mit dem uns, einige 
auf abendländiſchem Fuße eingerichtete und geführte Gaſt⸗ 
höfe abgerechnet, ſeine Häuſer empfangen. Sind doch ſelbſt 
die gewöhnlichſten Möbel und Hausgeräthe in Athen nur 
ſchwer aufzutreiben; alle dergleichen Dinge kommen von 
Trieſt, von Marſeille oder Livorno. Von Induſtrie und 
Fabrikthätigkeit hat ja die Reſidenz des Königs Georgios 
kaum die erſten Anfänge aufzuweiſen. Ein Spaziergang 
nach der Akropolis war das einzige Vergnügen, durch wel⸗ 
ches unſer franzöſiſcher Legationsſekretär eine Abwechſelung 
in das langweilige Einerlei und die geiſtige Oede ſeines 
Aufenthaltes zu bringen ſuchte, wenn dieſe Promenade für 
ein „Vergnügen“ gelten konnte „unter einem glühenden Himmel 
und in einer kaum athmenbaren ſchwülen Luft“, während 
die Berge eine nahezu nachtſchwarze Farbe haben, was auf 
das Gemüth des Beſchauers überaus melancholiſch und be⸗ 
klemmend einwirkt. „Dafür erſchaut man freilich,“ heißt 
es in einem der gedachten Berichte, „das von der Sonne 
beleuchtete Meer und darüber hinaus die Höhen von Sala⸗ 
mis. Dies Bild iſt in der That grandios, das muß man 
zugeben. Beim Herabſteigen von der Burg,“ fährt der 
Verfaſſer fort, „beſuchte ich die neuen Ausgrabungen — 
auch ſie bleiben weit hinter meinen keineswegs hoch geſpann⸗ 
ten Erwartungen zurück; ein Basrelief iſt das Einzige, was 
ſich von all den verſchiedenen wieder an's Licht gezogenen 
Kunſtwerken noch leidlich erhalten zeigt. Im Uebrigen 
befindet ſich Alles, was Athen von Alterthümern beſitzt, in 
einem Zuſtande totaler Verſtümmelung, und das thut der 


214 Zur Charakteriſtik des heutigen Griechenlands. 


Bewunderung für die helleniſchen Antiquitäten nicht ge⸗ 
ringen Eintrag ... Habe ich doch noch keine einzige unver⸗ 
ſehrte Statue, keine einzige unzerſtückte Säule zu Geſichte 
bekommen! In Haltung und Faltenwurf all der kleinen 
geflügelten und ungeflügelten Viktorien, die man neuerdings 
zu Tage gefördert hat, liegt unſtreitig viel Kunſt und 
Poeſie, keiner einzigen dieſer zierlichen Siegesgöttinnen ſitzt 
jedoch der Kopf noch auf den Schultern. Wer die Meiſter⸗ 
werke der althelleniſchen Kunſt bewundern will, der muß 
nach Rom gehen; dort, im Vatikan, in den Villen Ludoviſi 
und Borgheſe, auf dem Kapitole u. ſ. w. befindet ſich jetzt 
ſo ziemlich Alles, was einſt der Parthenon (der bedeutendſte, 
der Göttin Athene — Minerva — gewidmete Tempel auf 
der Akropolis zu Athen) und die übrigen Tempel Griechen⸗ 
lands umſchloſſen. In Rom allein kann man die Kunſt⸗ 
ſchöpfungen des alten Athen genießen, ohne ſie erſt im 
Geiſte ſich ergänzen zu müſſen. In Griechenland iſt es 
lediglich die Architektur der klaſſiſchen Zeit, was unſere 
Bewunderung herausfordert. Mit dem beſten Willen von 
der Welt aber vermag ich mich nicht von dem Torſo 
(Rumpf ohne Kopf) einer Minerva oder von den fragmen⸗ 
tariſchen Ueberbleibſeln eines jungen Gottes zu begeiſtern; 
dergleichen Trümmer machen mir, und gewiß auch anderen 
unbefangenen Betrachtern, vielmehr einen äußerſt peinlichen 
Eindruck.“ 

Auch die weiteren landſchaftlichen Umgebungen der 
griechiſchen Hauptſtadt ſind nicht dazu angethan, uns hei⸗ 
terere Scenen vor Augen zu führen; ein Ritt, welchen der 
junge Diplomat nach Levſina am Meerbuſen von Aegina, 
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dem alten, durch feine Myſterien berühmten Eleuſis, unter⸗ 
nahm, zeigte ihm nur eine trübſelige, öde Gegend. „Die 
Straße dahin,“ ſagt er, „kann uns nicht das mindeſte 
Intereſſe einflößen; immer der nämliche Mangel an Grün 
und Vegetation, nichts, durchaus nichts als unbebaute 
Felder und kahle Höhen; hie und da ſtaubfarbige Oelbäume; 
das Ganze iſt von einer unbeſchreiblichen Monotonie und 
ſtimmt uns mit jedem Schritte ſchwermüthiger. Das Maler 
riſcheſte, was ich auf unſerem Ausfluge erblickte, war eine 
Gruppe bewaffneter Bauern, die zu einer Razzia gegen die 
in Attika und anderwärts in Griechenland noch immer. ge 
legentlich ihr Weſen treibenden Klephten oder Räuber auszogen. 
Wie es mich bedünken wollte, muß man indeß ein ungewöhn⸗ 
lich ſcharfes Auge beſitzen, um Jäger und Wild von ein⸗ 
ander unterſcheiden zu können. Sich nach Sonnenuntergang 
ſelbſt nur in die nächſte Nachbarſchaft Athens zu wagen, hat 
ſein Bedenkliches. Darum waren wir auch auf unſerer 
Exkurſion nach Eleuſis von einer Bande bis an die Zähne 
bewaffneter Palikaren (irreguläre griechiſche Truppen) be: 
gleitet, die unſere Schutzwache ausmachten.“ Von der Pracht 
des einſtigen heiligen Eleuſis iſt faſt nichts mehr übrig 
als einige zerbrochene Säulen und Marmorſtufen; rundum 
fällt der Blick nur auf Verwüſtung und Oede, wie dies 
an den meiſten gefeierten Stätten des griechiſchen Alter⸗ 
thums der Fall iſt. „Wer Anderes vom heutigen Hellas 
berichtet,“ ſetzt unſer Autor mit lobenswerther Aufrichtigkeit 
hinzu, „der läßt ſich von ſeinen klaſſiſchen Erinnerungen 
und ſeinem Enthuſiasmus zu Phantaſiegemälden verleiten, 
die in keinem Zuge mit der Wirklichkeit übereinſtimmen.“ 
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Noch weit minder als das Land wollten ihm indeß die 
Menſchen deſſelben gefallen. „Welches Land der Kabalen, 
der Lüge, der elendeſten Eiferſüchteleien, der maßloſeſten 
wie der abgeſchmackteſten Ehrſucht!“ klagt er. „In manchem 
Jahre kommen und gehen die Miniſterien zu Dutzenden. 
Niemals werde ich meinen erſten Beſuch des griechiſchen 
Abgeordnetenhauſes vergeſſen. Schon das Lokal iſt über 
alle Begriffe erbärmlich, eine weißgetünchte Bretterbude, 
von deren Wänden eine Anzahl ſchmutziger griechiſcher 
Fahnen herabflattert, während verblichener rother Kattun 
Rednerbühne und Gallerie bekleidet. Von den etwa zwei⸗ 
hundert Kammermitgliedern trugen einige Paletot und Fez, 
andere die faltige weiße Fuſtanella, die einem Frauen⸗ 
unterrocke gleicht, alle jedoch lagen ungenirt auf den Bänken 
hingeſtreckt. Und die ganze Geſellſchaft ſchrie und kreiſchte, 
geſtikulirte und wetterte durch einander, mit Einem Worte, 
von Anſtand und Würde war keine Spur zu entdecken. 
Sprachlos aber war ich vor Erſtaunen, als einer der 
Fuſtanellenträger ſich mitten in ſeiner Rede gravitätiſch die 
Naſe — mit den Fingern putzte! Wie es ſcheint, nimmt indeß 
in Griechenland an ſolchen Dingen Niemand Anſtoß; im 
Gegentheile ſollen auch Hellenen in Frack und Cylinder 
ſich mit Vorliebe dieſes natürlichen Taſchentuches bedienen.“ 
Geraucht darf in den Sitzungen des griechiſchen Parlamentes 
ſelbſt begreiflicher Weiſe nicht werden. Gleich allen Orien⸗ 
talen ſind nun aber auch die Griechen leidenſchaftliche 
Raucher, für die es ein ſehr harter Zwang iſt, durch mehrere 
Stunden den Genuß ihrer Pfeifen oder Papyros zu ent⸗ 
behren, und da hat man ſich ſinnreich zu helfen gewußt — 
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in einem Nebengemache des Verhandlungsſaales liegen ge⸗ 
ſchnittener Tabak und Papier in Menge aufgeſchüttet, und 
wer ſeine Luſt nicht länger zähmen kann und den Reden 
nicht mehr zuhören mag, der geht in jenes Zimmer hin⸗ 
aus, dreht ſich eine Papiereigarre und erquickt ſich an dem 
füßen Dampfe. 

Die finanziellen Hilfsmittel Griechenlands ſind an ſich 
nicht groß und für ihre Entwickelung wird dazu kaum das 
Allernothwendigſte gethan, geſchweige, daß man darauf 
ſänne, ſich neue Reſſourcen zu eröffnen. „Daher geſchieht 
es,“ leſen wir an einer anderen Stelle der im jetzigen 
Augenblicke doppelt beachtungswerthen Schrift, „daß ſein 
unglückſeliges Budget von vierundzwanzig Millionen Fran⸗ 
ken jedes Jahr ein Defizit von zwei bis drei Millionen 
aufweist. Hieraus läßt ſich die traurige Lage des Landes 
und ſeiner Stagnation, das Fehlen jeglicher Initiative und 
Unternehmungsluſt einigermaßen erklären ... Wie Ver⸗ 
waltung, Polizei, Juſtiz beſchaffen ſind, weiß alle Welt. 
Der arme, aus Noth und Bedrängniß nimmermehr heraus⸗ 
kommende Staat verausgabt alljährlich die kaum glaubliche 
Summe von zwölf bis vierzehn Millionen Franken für — 
Penſionen! Jeder Bürger deſſelben, der einmal, wäre es 
auch nur auf die kürzeſte Zeit, irgendwie an der Staats⸗ 
leitung theilgenommen, hat damit das Recht erworben, 
fortan auf Koſten des armen Landes zu leben. Jeder 
Miniſter — und es iſt ja bekannt, wie ſchnell in Griechen⸗ 
land immer ein Kabinet das andere ablöst — ſorgt als⸗ 
bald bei ſeinem Amtsantritte dafür, ſich ſelbſt, ſeinen An⸗ 
verwandten, ſeinen politiſchen Freunden eine Rente von 
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zwölf⸗, ſechs⸗ oder dreihundert Drachmen leine Drachme 
hat den Werth von achtzig Pfennigen unſerer deutſchen 
Reichswährung) zu ſichern. Das iſt nun allerdings nicht 
ſehr viel, im Ganzen aber ſchwillt es doch zu einer enormen, 
das arme Land ſchier erdrückenden Summe an.“ 

Unter ſolchen, wie wir annehmen dürfen, wahrheits⸗ 
getreu dargelegten Umſtänden dürfte es den Griechen frei⸗ 
lich ſchwer fallen, eine wirklich lebenskräftige und ſtetig 
aufblühende Nation zu bilden, um ſo ſchwieriger, als die 
heutigen Griechen doch eigentlich eine Miſchraſſe ſind, in 
der ſich viele nichthelleniſche Elemente befinden, außer den 
ſlaviſchen zumal albaneſiſche oder ſkypetariſche, die ſeit 
dem 14. und 15. Jahrhundert in Epirus und Illyrien 
und auf manchen Punkten des Landes ſich feſtgeſetzt haben 
und zum Theil ſelbſt heute noch nicht griechiſch ſprechen. 
Dieſe große Schwierigkeit geſtehen ſogar diejenigen Helle⸗ 
nen unumwunden ein, die ſich der Selbſtkenntniß nicht 
gefliſſentlich verſchließen und die Gebrechen des National 
charakters recht wohl einſehen. Andererſeits jedoch hieße 
es dem Volke die Gerechtigkeit verweigern, wollten wir ihm 
eine ungewöhnliche Intelligenz und ſeinen beſſeren Elemen⸗ 
ten das ernſthafte Streben abſprechen, ihre Heimath aus 
den traurigen Zuſtänden, an denen zur Zeit ein Land da⸗ 
hin ſiecht, welches vor Jahrtauſenden ſich einer Kultur er⸗ 
freute, wie ſie nach manchen Richtungen hin noch niemals 
wieder erreicht worden iſt, in eine würdigere und hoffnungs⸗ 
vollere Lage hinüber zu arbeiten und ihm die Stellung zu 
verſchaffen, zu der Griechenland als Mittel⸗ und Bindeglied 
zwiſchen Abendland und Morgenland beſtimmt zu ſein ſcheint. 


1 


r r 


N 


Von H. Thüringer. 219 


Was den Neugriechen vor vielem Anderen das Pro⸗ 
qnoſtikon ſtellt, daß fie ſich allmählig das erfreuliche ſtaat⸗ 
liche, ſociale und geiſtige Daſein erringen werden, welches 
wir ihnen aufrichtig wünſchen, iſt das im Allgemeinen ſehr 
innige Familienleben, das ſie ſich durch alle Noth Jahr⸗ 
hunderte langer Knechtſchaft zu bewahren gewußt haben. 
„Wie Kletten hängen die Glieder der Familie zuſammen,“ 
ſagt ein neuerer deutſcher Reiſender und gründlicher Kenner 
der gegenwärtigen helleniſchen Zuſtände. Einträchtig theilen ſie 
Luſt und Leid, und um einen der Familienangehörigen zu 
fördern, nehmen die Anderen gern Sorge und Entſagung 
auf ſich. Soll z. B. ein Sohn oder Bruder höhere Stu⸗ 
dien machen und zu ſolchem Zwecke vielleicht eine auslän⸗ 
diſche Unterrichtsanſtalt oder Univerſttät beſuchen, ſo darben 
ſich Eltern und Geſchwiſter wohl die dafür aufzubringenden 
Koſten am Munde ab. Umgekehrt geſchieht es ſehr häufig, 
daß die Brüder ſich nicht eher einen eigenen Hausſtand 
gründen, bevor die Schweſtern in einer oder der anderen 
Weiſe verſorgt ſind. Beſonders aber hat die Pietät, mit 
welcher in Griechenland das Alter geehrt wird, die Liebe 
und Ergebenheit, die wir in den griechiſchen Familien den 
betagten Vätern und Müttern, den greiſen Ureltern und 
anderen mit dem Schnee des Alters geſchmückten Ver⸗ 
wandten dargebracht ſehen, etwas tief Ergreifendes. Auch 
gibt es im Oſten kein anderes Volk, bei welchem die Frau eine 
ſo einflußreiche und wohlthätige Stellung behauptet, wie bei 
den Neuhellenen. Allerdings lebt ſie auch hier in einer 
gewiſſen orientaliſchen Zurückgezogenheit, in den meiſten 
Fällen jedoch beruhen Zuſammenhang und Gedeihen des 
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Hauſes weſentlich auf ihr und ihrer wirthlichen Thätigkeit. 
Daß ein ſolcher Familienſinn den Griechen nicht nur ein 
ſittliches Uebergewicht verleiht, ſondern mit der Zeit auch 
eine politiſche Präponderanz über die fie umwohnenden mor⸗ 
genländiſchen Nationen ergeben muß, die das Weib nur als 
die geborene Sklavin des Mannes betrachten, wird wohl 
Niemand ernſtlich in Abrede ſtellen. 

Ein anderes Moment, das im Hinblick auf die künftige 
Entwickelung des modernen Hellenenthums nicht unterſchätzt 
werden darf, iſt, wie bereits angedeutet, der bewegliche und 
elaſtiſche Geiſt, der die Griechen über alle Orientalen hoch 
erhebt, und damit in natürlicher Verbindung der in der 
That unwiderſtehliche Lerntrieb, der ſie auszeichnet. Für 
die verſchiedenartigſten Gegenſtände haben ſie das lebendigſte 
Intereſſe; wo ſie nur können, ſtreben ſie ihr Wiſſen zu ver⸗ 
mehren und ſuchen daher gern den Umgang unterrichteter 
Fremder auf, den der Vollbluttürke im Gegentheil auf das 
Aengſtlichſte vermeidet. Das Schulweſen hat ſomit, und 
nicht nur im Königreich Griechenland ſelbſt, ſondern auch 
in jenen türkiſchen Provinzen, in denen Griechen einen 
Haupttheil der Bevölkerung ausmachen, während der letzten 
Decennien einen außerordentlichen Aufſchwung genommen. 
Beſitzt doch, nach einer uns vorliegenden authentiſchen Notiz, 
u. a. Makedonien allein jetzt 34 höhere — ſogenannte helleniſche 
— und 205 niedere griechiſche Schulen mit einer Anzahl 
von mehr als 13,000 Zöglingen. Ein ähnliches Verhält⸗ 
niß aber beſteht auch in den anderen Gegenden, wo das 
griechiſche Element verbreitet iſt; außerdem finden wir in 
den meiſten anſehnlicheren Städten der europäiſchen Türkei 
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griechiſche literariſche Geſellſchaften — Syllogoi — etablirt, 
die ſich Erhaltung und Förderung des griechiſchen Unter⸗ 
richts⸗ und Erziehungsweſens zum Ziele ſtecken. 

Um nun aber dieſe unleugbar vielverſprechenden Eigen⸗ 
ſchaften ſeines Nationalcharakters zur praktiſchen Geltung 
bringen und die Vortheile wirklich gewinnen zu können, auf 
welche ſie ihm Anſpruch geben, bedarf der Grieche vor Allem 
des nothwendigen Lichtes und Raumes, Griechenland 
„eines erweiterten Gebietes, wie es ſeiner Entwickelung und 
ſeiner ethnographiſchen Verbreitung entſpricht. Man füge 
ihm die Theile hinzu, welche vorzugsweiſe ſeine Stammes⸗ 
genoſſen bevölkern: Epirus, Theſſalonien, die kleinaſiatiſche 
Oſtküſte nebſt ihren Inſeln und Kreta, wenn nicht das 
jetzige Land an ſich ſelbſt zu Grunde gehen und vielleicht 
noch auf unberechenbare Zeit hinaus wiederum der Barbarei 
verfallen ſoll.“ Dies zu verhüten, wird die Aufgabe bleiben, 
der ſich die europäiſche Politik auf die Dauer nicht ent⸗ 
ziehen kann, wenn ſie auch den gegenwärtigen Moment 
dazu nicht für den geeigneten erachtet zu haben ſcheint, mit 
ſo zahlreichen anderen heikelen Fragen beſchäftigt, deren 
Löſung zunächſt in die Hand genommen werden mußte, 
ſollte der von Allen jo ſehnſüchtig erharrte Frieden zu 
Stande kommen. Aufgeſchoben iſt jedoch nicht aufgehoben 
und kann in dieſem Falle nicht aufgehoben ſein — damit 
möge ſich Griechenland tröſten. Wir aber werden mit auf⸗ 
richtiger Theilnahme die weitere Entwickelung dieſer griechiſchen 
Frage verfolgen und uns im Intereſſe der Civiliſation 
freuen, wenn die Hellenen ſich gewinnen, was ihnen nach 
dem ja anderwärts mit Erfolg geltend gemachten Natio- 
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nalitätsprinzipe gebührt, obſchon wir wünſchen möchten, daß 
Griechenland ſein Ziel ohne allzuviele und allzuſchwere 
blutige Opfer erreicht. 


Der Traum und ſeine Bedeutung für das 
Seelenleben der Menſchen. 


Von 
Dr. Karl Pilz. 


(Nachdruck verboten.) 

Es gibt wohl keine Erſcheinung im Seelenleben des 
Menſchen, die ſo geheimnißvoll, räthſelhaft und bedeutſam 
ſich für jeden Denkenden erwieſe, wie der Traum. Welch 
eine Rolle ſpielt er ſchon in der alten Geſchichte! Traum⸗ 
deuter finden wir zur Zeit des Pharao in Egypten und fo 
durch alle Zeiten hindurch bis in die Gegenwart, in welcher 
es noch Tauſende von Menſchen gibt, die, wie ſie ſagen, 
„an Träume glauben“. Aber wenn wir auch von allen 
lächerlichen Dingen, wie zum Beiſpiel von geträumten Lotterie⸗ 
Nummern ꝛc. abſehen, ſo bleibt immer noch viel an dem 
Traume kleben, was auch dem aufgeklärten, hellſehenden 
Menſchen intereſſant ſein muß. 

Was iſt der Traum? Das iſt wohl die erſte Frage, 
die man ſich vorlegt, und ſie iſt eigentlich leicht zu beant⸗ 
worten. Es iſt eine beſchränkte Anregung des Bewußtſeins, 
die durch leibliche Entwickelungen und Reize vor ſich geht. 
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Erhalten wir keine ſolchen Anregungen, ſo ſchläft auch das 
Bewußtſein ganz und wir träumen in einem ſolchen Falle 
gar nicht. Daß wir immer träumen müßten und blos des⸗ 
halb oft nichts von Träumen wüßten, weil wir ſie ver⸗ 
geſſen hätten, iſt pſychologiſch nicht feſtzuhalten. Daß ein 
ſolch beſchränktes Bewußtſein auch bei wachem Zuſtande vor⸗ 
kommt, weiß derjenige recht wohl, welcher ſich in etwas ſo 
vertieft, daß die ganze Welt ſozuſagen für ihn nicht da iſt, 
oder der, welcher in großer Zerſtreuung ſich befindet und 
durch ſeine räthſelhaften, oft urlächerlichen Handlungen 
ſeine Umgebung beluſtigt. So laufen Menſchen in Gedan⸗ 
ken in die alte Wohnung, nachdem ſie ſchon die neue be⸗ 
zogen haben; oder ſie gehen weit über das Ziel ihrer Wan⸗ 
derung, die ſie vorzunehmen haben, hinaus. Sie ſagen 
dann: „Ich dachte nicht daran!“ und das iſt eben der Zu⸗ 
ſtand, in welchem einzelne Gedanken nicht zum Bewußtſein 
kommen. So iſt es nun im Traum. Freilich ſind es 
da nur wenige Bewußtſeins⸗Elemente, welche ſich zeigen, 
und ſie betreffen ſinnliche Reize und Gefühle, wenn ſie von 
den niederen Sinnen ausgehen; höhere geiſtigere Strömun⸗ 
gen aber, wenn ſie von den höheren Sinnen ausgehen, de⸗ 
ren Erregtheit vielleicht noch nicht ganz verſchwunden iſt 
(wie kurz nach dem Einſchlafen), oder doch ſchon wieder be⸗ 
ginnen will, wie kurz vor dem Erwachen. Daher haben 
wir in der Regel die intereſſanten durchgeiſtigten Träume 
früh oder gleich nach dem Einſchlafen, die auf das bloße 
Vegetiren ſich beziehenden Träume mitten in der Nacht. 
Aus dieſem Gedanken nun, daß die Träume durch flüchtige 
unterbrochene Anregungen des Bewußtſeins entſtehen, er⸗ 
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fen auf die Dinge und Zuſtände, von welchen man träumt, 
und die natürlich eng mit den Reizen zuſammenhängen, 
die für die Sinne noch vorhanden ſind. Hat man z. B. 
das Deckbett abgeworfen, ſo friert man, und man träumt, 
auf dem Eiſe einher zu ſpazieren. Ueberhaupt ſind die 
Blutzuſtände ſehr einflußreich auf das Träumen. Hat man 
Andrang des Blutes, oder irgend welche Stockungen und 
Beängſtigungen, ſo träumt man, man müſſe durch eine 
enge Schlucht oder unter einem Thore weg kriechen; mit⸗ 
unter verbinden ſich mit ängſtlichen Gefühlen auch ganz 
ſchaurige Träume. Der Träumer ſieht Räuber und Mörder, 
oder ſtürzt in's Waſſer, oder wird durch irgend ein anderes 
Unglück bedroht. Da die Gebilde der Furcht mit beängſtigenden 
Gefühlen verbunden ſind, ſo entſtehen nun dieſe Gebilde auch 
im Traum, wenn durch irgend welche körperliche Zuſtände 
dieſelben Gefühle erregt werden. Viele ſagen: Schlimme 
Träume kommen aus dem Magen! Und das iſt in einer 
Hinſicht wohl richtig. Wenn ein Menſch vor dem Schlafe 
ſchwer verdauliche Speiſen ißt, oder bei der Mahlzeit 
des Guten zu viel thut, der darf ſich nicht wundern, wenn er 
Alpdrücken bekommt, d. h. wenn ihm iſt, als wenn zehn 
Männer ſich auf ihn würfen und ihn erdrücken wollten. 
Das Gefühl des Magendruckes ruft auch hier das Traumbild 
in's Bewußtſein. Zu den gewöhnlichen Träumen gehört 
das Fliegen, das Schwimmen im Meere, das Herunterſtürzen 
von ungeheurer Höhe, der Aufenthalt in fremden Städten, 
in romantiſchen Gegenden ꝛc. Lächerliche Träume beſtehen 
darin, daß man eine Perſon eine Handlung verrichten ſieht, 


klärt ſich Vieles. Zuerſt müſſen wir aber einen Blick wer⸗ 
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die nicht zu derſelben paßt. So träumte einer unſerer 
Bekannten immer, daß er Napoleon III. im Kindergarten 
fände und mit ihm die Kleinkinderpflege beſpräche; ein Anz 
derer träumt, daß er zum König eingeladen iſt, wenn er 
aber hinkommt, iſt es plötzlich nicht der König, ſondern ſein 
Schuhmacher, der ihn eingeladen hat. Manche träumen 
wohl gar, daß fie ſelbſt eine andere, Perſon wären, oder 
einem anderen Stande angehörten. So träumte ich 1870 
fortwährend, daß ich Soldat ſei, ich machte als Soldat Be⸗ 
ſuche, ging auch in die Schlacht und ſah die Kanonenkugeln 
geflogen kommen. Und dieſe lächerlichen Erſcheinungen hängen 
ſehr einfach mit dem Abſpringen des Bewußtſeins zuſam⸗ 
men. Das Bewußtſein iſt beſchränkt und deshalb wird auch 
ſelten ein Traumbild zu Ende geführt. Da nun in Folge 
der geringen Bewußtſeinselemente die Bilder ſehr wechſeln, 
ſo drängen ſich oft unpaſſende an einander. Wenn in einen 
Traum von einem Nachtwächterſkandal ſich das Bild des Bür⸗ 
germeiſters drängt, ſo träumt der Menſch, der Bürgermeiſter 
ſei Nachtwächter geworden. Das iſt ſehr klar; das Bild des 
Bürgermeiſters wird mit dem Skandal in's Bewußtſein ge⸗ 
rufen, und da im Traume jede genaue Unterſcheidung in der 
Regel fehlt, jo vermiſcht ſich das Bild des Bürgermeiſters 
mit dem des Nachtwächters. Oft ſagen wir, mir träumte, 
mein Bruder war bei mir; ſpäter war es nicht mein Bru⸗ 
der, ſondern ein ganz Anderer. Mitunter jagen ſich die 
Bilder förmlich, und es werden dadurch natürlich ſchreck⸗ 
liche Zerrbilder geſchaffen. 

Deswegen ſind wir auch für die Träume in keiner 
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Weiſe ſittlich verantwortlich zu machen. Mancher verhei⸗ 
rathete Mann heirathet im Traume noch einmal, bringt die 
Frau auch in's Haus und verſpürt wenig Reue darüber. 
Im Traume ſchläft die ſittliche Kontrole der Vernunft 
vollſtändig, daher begehen wir auch im Traume Handlun⸗ 
gen, die wir im Wachen tief verabſcheuen. Wir ſind aber 
dafür ebenſowenig verantwortlich zu machen, als der 
laute Träumer, der Schlafredner, welcher im Schlafe ſon⸗ 
derbare Laute und Worte hören läßt. 

Die Träume ſind auch hinſichtlich des Beharrens in der 
Seele ſehr verſchieden. Manche Träume vergeſſen wir ganz, 
manche halb, manche ſtehen uns am Morgen noch klar vor 
der Seele. Daß wir ſie überhaupt nicht gut behalten, liegt 
daran, daß die Begleitung der Nerventhätigkeit, des Blut⸗ 
umlaufs ꝛc. im Schlafe eine ganz andere iſt als im Wachen. 
Wenn aber die körperlichen Umſtände, welche das Seeliſche 
begleiten, verſchieden ſind, ſo wird die Erinnerung, die ſich 
an dieſe Zuſtände mit knüpft, auch ſehr verſchieden ſein. 
Die Träume, welche wir früh haben, wo ſich alſo die kör⸗ 
perlichen Zuſtände mehr denjenigen im Wachen nähern, ſind 
ungleich klarer, behaltlicher als die, welche wir mitten 
in der Nacht haben. Recht verſchieden find auch die Ge⸗ 
fühle hinſichtlich der Träume beim Erwachen. Wer ge⸗ 
träumt hat, daß er alle Kiſten und Kaſten voll Geld hat 
und ſich beim Erwachen als armen Mann fühlt, der iſt 
ärgerlich; wer aber träumt, daß er alle Zähne verloren hat 
und früh findet, daß er den Mund noch voll davon hat, 
der iſt froh. Wie Mancher gewinnt im Traume das große 
Loos und erwacht nur zu neuem Elende; wie Mancher wird 
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im Traume vom Blitze erſchlagen und iſt früh ſeelenver⸗ 
gnügt, daß er noch lebt! 

Intereſſant ſind die Träume als Propheten. Können 
wir uns aber auf ihre Prophezeiungen verlaſſen? Nein, 
Alles, was ſie voraus verkündigen, iſt durch zufälliges Zu⸗ 
ſammenſtellen von Thatſachen oder auch dadurch entſtanden, 
daß ein Gedanke, mit dem ſich der Träumer am Tage oder 
kurz vor dem Einſchlafen beſchäftigt (von welcher Beſchäf⸗ 
tigung er oft den anderen Tag nichts mehr weiß), noch ein⸗ 
mal in's leiſe angeregte Bewußtſein tritt und den Traum 
bildet. Ein Kind, welches die verreiste Mutter ſehnſüchtig 
herbeiwünſcht, träumt, daß ſie kommt; und der Zufall fügt 
es, daß ſie wirklich kommt. Ein paar Träume aus meinem 
Leben ſind mir unvergeßlich geblieben, weil ſie in der That 
dazu angethan waren, mich abergläubiſch zu machen. Als 
ich zu einem Muſikfeſte wanderte, träumte ich Abends zuvor, 
daß ich in einen Gaſthof eintrete, daß ich dort von einer 
Dame abgeholt und in ein Zimmer mit blauſtreifigen Tapeten 
zu einer Anzahl Freunden geführt werde, die mich auf das 
Herzlichſte empfingen und mich nöthigten, an dem mit Wein⸗ 
flaſchen beſetzten Tiſch Platz zu nehmen. Als ich am anderen 
Tage nach langem Suchen einen paſſenden Gaſthof fand und 
ſehr bald darauf wirklich von einer bekannten Dame in ein 
blaugeſtreiftes Zimmer zu luſtig zechenden Freunden geführt 
wurde, ſo erſchrak ich faſt und konnte nicht umhin, den 
Traum zu erzählen, der natürlich Viele in dem Glauben 
an Träume beſtärkte. Ein andermal wurde ich mit vielen 
Ceremonien in eine Geſellſchaft aufgenommen und träumte 
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des Abends zuvor den ganzen Hergang der Aufnahme, ob⸗ 
gleich ich nie etwas davon gehört hatte. 

Aber ſolche Fälle dürfen uns nicht irre machen; ſie be⸗ 
ſtätigen blos, daß der Traum mit ſeinem Durcheinander⸗ 
werfen der verſchiedenſten Bilder auch manchmal das ſpäter 
im Wachen ſich aufrollende Bild trifft. 

Aber hinſichtlich des Körpers iſt der Traum oft ein 
ſehr zuverläſſiger Prophet. Es kann eine Krankheit durch 
eine Stimmung ſich ankündigen, die im Wachen nicht 
ſehr beachtet wird, im Schlaf aber ſich ſchärfer ausprägt. 
Deshalb kann es vorkommen, daß die im Schlafe gefühlte 
Unpäßlichkeit den nächſten Tag wirklich vorhanden iſt. Ein 
Bekannter von uns träumte, er käme in's Irrenhaus, und 
er litt in der Folge wirklich an tiefer Melancholie, die in⸗ 
deß wieder glücklich gehoben wurde. 

Daß der Traum bei den Dichtern, Romanſchreibern, 
überhaupt Schriftſtellern eine große Rolle ſpielt, iſt bekannt, 
aber ſelbſt vor Gericht kann er mitunter in Frage kommen. 
Im Jahre 1849 ſtand ein Redakteur vor Gericht, der in 
feinem Blatte einen Traum veröffentlicht hatte, welcher ſich 
auf die Vertreibung ſämmtlicher Fürſten bezog. Der Ver⸗ 
theidiger, Dr. Schaffrath, welcher alle Hebel in Bewegung 
ſetzte (und unter Anderem nachwies, daß man Jemanden, 
der vom jüngſten Tage geträumt und ſeinen Traum er⸗ 
zählt, gewiß nicht beſtrafen könne), hatte Noth, den Träu⸗ 
mer von der Strafe zu befreien. Auf einem ſächſiſchen 
Dorfe erzählte ein Bauer dem Pfarrer einen Traum, in 
welchem der Letztere eine traurige Rolle ſpielte. Der Pfar⸗ 


Von Dr. Karl Pilz. 229 


rer klagte, und ſo viel wir wiſſen, mußte der Bauer be⸗ 
zahlen. 

Welche Bedeutung man den Träumen beilegt, iſt nicht 
ganz unintereſſant. Wenn die Frauen von Wäſche träu⸗ 
men, werden ſie in einen großen Klatſch verwickelt; wenn 
man vom Feuer träumt, hat man Glück; wenn man Schnee 
im Traume ſieht, erfährt man etwas Neues; wenn Einem 
ein Zahn ausfällt im Traume, ſtirbt ihm Jemand; wenn 
man von Läuſen träumt, erhält man viel Geld ꝛc. Merk⸗ 
würdig, aber leicht erklärlich iſt es, daß viele Träume, 
namentlich unangenehme, ſich wiederholen. So kommt es 
nicht ſelten vor, daß Träume aus den Kinderjahren im ſpä⸗ 
teren Leben wieder erſcheinen. Ein Freund von uns, der 
Orgelſpieler iſt, träumt fortwährend, daß er ſpielen ſoll 
und ihm das Choralbuch fehlt, daß die Taſten hängen 
bleiben, daß er das Lied nicht findet ie. Daß der Traum 
mitunter etwas Erhebendes für den Menſchen hat, nament- 
lich, wenn er ihm die Bilder ſeiner Sehnſucht vorführt, 
ſagen ſchon die Worte: ſüßer Traum, holder Traum, ſeli⸗ 
ger Traum, Jugendtraum. Auch dieſe wiederholen ſich je— 
doch, wie es wohl Manchen von uns ſchon begegnet iſt, 
daß ſie im Traume mehrmals die gleichen angenehmen 
Begebenheiten durchleben, welche mit den Geſtalten längſt 
geſchiedener Lieben und Freunde verknüpft waren und mit 
letzteren verkehren, als ſeien die ihnen theuren Perſonen 
noch lebendig und bei ihnen, wie in alten glücklichen Tagen. 
Solche und andere beglückende Träume, Träume, die uns 
mindeſtens auf eine Nacht den Bedrängniſſen des irdiſchen 
Daſeins und den Sorgen des Lebens entrücken, Traum⸗ 
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bilder der lieblichſten und beſeligendſten Art ſind es, die wir 
zum Schluſſe unſeres gegenwärtigen Artikels allen unſeren 
Leſern wünſchen, denen dagegen jene böſen, beängſtigenden, 
ſchauerlichen Traumkobolde fern bleiben mögen, von denen 
wir oben ſprachen. Daß dies geſchieht, dafür kann der 
Menſch wenigſtens in Etwas beitragen, indem er ſich Leib 
und Seele, Gedanken und Streben geſund zu erhalten ſucht. 


Der urweltliche Menſch. 


Naturwiſſenſchaftlich-kulturhiſtoriſche Studie. 
Von 
A. Weidenthal. 


(Nachdruck verboten.) 


Lange waren die Gelehrten der Anſicht, daß der Menſch 


erſt in der von den Geologen als Neuzeit bezeichneten Pe⸗ 


riode auf unſerer Erde erſchienen ſei, jedenfalls nicht vor 
der jetzt auf der letzteren vertretenen Thierwelt. Wie einer 
der Begründer der modernen Zoologie und vergleichenden 
Anatomie, George Cuvier, ein Zögling der Stuttgarter 
Karlsakademie, geltend zu machen ſuchte, konnte der Menſch 
ja nicht gleichzeitig mit den jetzt erloſchenen Rieſenthier⸗ 
familien — den Maſtodonten und Megatherien ꝛc. — 
exiſtiren, welche die ſogenannte Tertiärepoche kennzeichnen, 
die, der geologiſchen Neuzeit vorhergehend, noch einen 
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großen Theil Europa's unter Waſſer ſah. Spätere For⸗ 
ſchungen haben indeß unwiderleglich dargethan, daß der 
Menſch in Europa noch mit einer Reihe jener vorweltlichen 
Ungeheuer, mehreren Mammutharten, dem Höhlenbär 
(Ursus spelaeus), dem iriſchen Rieſenhirſche (megaceros 
hibernicus), einigen pliocänen Rhinocerosgattungen u. ſ. w. 
zuſammengelebt hat, ſämmtlich heute nicht mehr vorhan⸗ 
denen Thiergeſchlechtern der nächſten geologiſchen Vorzeit. 
Seit mehreren Jahrhunderten ſchon waren da und dort 
in den oberen Schichten der Erdkruſte, mitunter auch an der 
Oberfläche derſelben mehr oder minder regelmäßig geformte 
Kieſelſteine aufgefunden worden, die man nach genaueren 
Unterſuchungen — im Jahre 1734 durch Mahudel — als 
die erſten Werkzeuge erkannte, welche ſich der Menſch, ehe 
ihm noch die Metalle bekannt waren, für ſeine verſchiedenen 
Hantirungen verfertigt hatte. Mit Hilfe dieſer vorhiſtori⸗ 
ſchen Werkzeuge und Waffen, Aexte, Meſſer, Lanzenſpitzen ꝛc., 
die man zugleich mit ähnlichen Inſtrumenten aus Knochen 
Horn u. ſ. w. neben den Ueberreſten von tertiären Thier⸗ 
koloſſen in den nämlichen Erdſchichten und Höhlen, in Frank⸗ 
reich, in Schwaben, in der Schweiz, in Belgien, in Däne⸗ 
mark ꝛc. entdeckte, gelangte man ſchließlich zu der Ueber⸗ 
zeugung, daß der Menſch ſchon in eine um viele Jahrtau⸗ 
ſende frühere Periode zurückreicht, als man bis dahin an⸗ 
nehmen zu müſſen glaubte. Fand man doch am Miſſiſſippi 
unweit New⸗Orleans in Nordamerika, unter den ſich fol⸗ 
genden Schichten von vier foſſilen Wäldern gelagert, ein 
menſchliches Skelett, dem, nach einer auf der Höhe der jähr⸗ 
lichen Anſchwemmungen des Stromes fußenden Berechnung, 
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ein Alter von mindeſtens fünfzigtauſend Jahren beigemeſſen 
werden muß. Ja, die in einer Höhle der Grafſchaft Devon im 
ſüdweſtlichen England, im Vereine mit den Knochen verſchie⸗ 
dener vorweltlicher Thiere und zu Werkzeugen und Waffen 
bearbeiteten Kieſelſteinen, ausgegrabenen Menſchengebeine 
wollen die Geologen, auf ähnliche Berechnungen geſtützt, gar 
für zweihundert und ſechzigtauſend Jahre alt halten! 

Wie ſollen wir uns nun aber dieſen Urmenſchen oder, 
richtiger ausgedrückt, den Menſchen der viele Jahrtauſende 
umſchließenden erſten Civiliſationsphaſe, der ſoge⸗ 
nannten Steinzeit vorſtellen, die uns hier einzig und 
allein beſchäftigen wird? Einen Menſchen, der eine Periode 
zu überdauern vermochte, da alle beträchtlicheren Bodener⸗ 
hebungen Europa's, bis zur Breite Siciliens hinab, unter 
ewigem Schnee und Eis begraben lagen; da eine einzige 
große Eisdecke ganz Island, Schottland und Skandinavien 
überzog; da alle Thäler der Karpathen, des Balkans, der 
Pyrenäen, der Apenninen, der Alpen u. ſ. w. mit Eis er⸗ 
füllt waren; da von den beſtändig mit Wolken umhüllten 
Gipfeln der letzteren ungeheuere Gletſcher herabfloſſen, die 
gegen Mittag die Ebenen der Lombardei und Piemonts be⸗ 
rührten und nordwärts bis zum Jura gingen; da die Nie⸗ 
derungen das Bett des Meeres bildeten? Gewiß war der 
Menſch in dieſen erſten Stadien ſeines Vorkommens auf 
der Erde, bis wohin auch die älteſten ſeiner uns überkom⸗ 
menen Werkzeuge und die Spuren ſeiner früheſten Heim⸗ 
ſtätten nicht hinauf reichen, ein ſehr armſeliges Geſchöpf, 
in ſeinen Inſtinkten, ſeinen Anſprüchen und Leidenſchaften 
ſich nur wenig über die übrigen Weſen der animaliſchen 
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Welt erhebend. Das Feuer kannte er nicht, ſeine Nahrung 
beſtand aus Wurzeln und wilden Beeren oder, wenn er 
ſchon im Stande war, ſich Thiere zu erlegen, aus rohem 
Fleiſche. Ohne Ahnung einer höheren Macht, lebte er ledig⸗ 
lich für die Befriedigung ſeiner materiellen Bedürfniſſe und 
ſeine Sprache beſchränkte ſich zweifelsohne auf eine kleine 
Anzahl von Vokalen, wie dies aus den Idiomen der Buſch⸗ 
männer Afrika's und anderer auf den unterſten Kultur⸗ 
ſtufen ſtehender Völkerſchaften erhellt, deren Sprachen faſt 
nur aus einfachen und Doppelvokalen zuſammengeſetzt ſind. 
Seine Kleidung waren ungegerbte und ungenähte Thier⸗ 
felle, die ſeinen Gliedmaßen nur ungenügenden Schutz 
wider die Unbilden von Klima und Wetter verliehen, ſein 
Nachtlager ſuchte er im Dickicht des Waldes oder in finſte⸗ 
ren Höhlen, in denen er ſich vor der Kälte und vor den 
wilden Thieren zu bergen ſtrebte. 

Nichtsdeſtoweniger war dieſer Menſch doch das hervor⸗ 
ragendſte Weſen, die Krone der Schöpfung; er hatte die 
Gabe der Vernunft und, was ihn hoch über alle anderen 
Bewohner der Erde ſtellte, die Perfektibilität, den Trieb der 
Vervollkommnung. Der Blitz des Himmels und die Flam⸗ 
men der Vulkane lehrten ihn das Feuer und bald auch 
deſſen unſchätzbaren Segen kennen. Er ſuchte es daher zu 
bewahren und hütete es als ſeinen koſtbarſten Schatz, es 
Tag und Nacht unterhaltend, da ihm die Prozeduren noch 
fremd waren, durch die er es neu erzeugen konnte. Und jo 
erklärt es ſich, daß das Feuer ſeit den älteſten Zeiten der 
Gegenſtand einer beſonderen Verehrung wurde, daß die 
Perſer es vergötterten und der ihm geweihte Kultus die 
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Grundlage ihrer Religion abgab, in deren Tempeln nim⸗ 
mermehr das Feuer verlöſchen durfte. Der „reine As⸗ 
beſtos“ (der Unverlöſchliche) der Griechen, der zu Delphi 
fortwährend brannte, das heilige Feuer der römiſchen Veſta⸗ 
linnen ſind jedenfalls aus den Traditionen hervorgegangen, 
die ſich auf den Urſprung des Menſchengeſchlechts zurück⸗ 
führen laſſen. Erſt mit dem Beſitze des Feuers nahm die 
eigentlich menſchliche Exiſtenz des „Herrn der Schöpfung“ 
ihren Anfang. Das Feuer verhalf ihm zu einer anderen 
und beſſeren Nahrung, durch das Feuer beſiegte er die Un⸗ 
gaſtlichkeit des Himmels, um das Feuer des Herdes ver⸗ 
ſammelte ſich tagtäglich die Hausgenoſſenſchaft, und damit 
bildete ſich das Leben der Familie. 

In den Wäldern Europa's hausten damals, wie ſchon 
erwähnt, das gigantiſche Mammuth und ein mit dickem 
Wollvließe bekleidetes Rhinoceros, daneben der große Höhlen⸗ 
bär und eine Katzenart, die unſeren Löwen an Größe und 
Stärke weit übertraf, ferner das jetzt zwar nicht ausgeſtorbene, 
doch verdrängte Renthier, auch mehrere andere Gattungen von 
Wiederkäuern, die zum Theil dem heutigen Rinde ziemlich 
ähnlich waren und als deſſen Stammeltern gelten können, 
und eine ſeitdem erloſchene Pferdeart. Um ſich der einen 
dieſer Thiere zu erwehren, die anderen für ſeinen Tiſch zu 
jagen, verfertigte ſich der Menſch allerhand Waffen, die 
er ſich mit Hilfe noch feſterer Steine aus dem Kieſel zu⸗ 
recht ſchnitt, Aexte und Lanzen, auch Wurfſpieße, um ſeiner 
Beute auf weitere Entfernungen hin habhaft werden zu 
können, bis er, die Schnellkraft zuſammen gebogener und 
wieder losgelaſſener Zweige und Ruthen erprobend, den 
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Bogen erfand, zu deſſen Sehne er ſich der Flechſen des er⸗ 
legten Wildes bediente, die er mittelſt feiner ſcharfen Kieſel⸗ 
ſteine aus dem Fleiſche der getödteten Thiere löste. Mit 
dieſen primitiven Waffen aber verfolgte er nicht nur den 
Urochſen und das Renthier, ſondern wagte auch das Mam⸗ 
muth, das Nashorn, den Höhlenbär anzugreifen und nicht 
ſelten mit Erfolg. 

In den Ablagerungen der großen Waſſerfluthen dieſer 
Epoche, der ſogenannten Diluvialbildungen, hat man zahl⸗ 
reiche Beweiſe von der Thätigkeit jener erſten Menſchen 
aufgefunden, namentlich ſind die Steinwaffen, beilartige, 
auf beiden Seiten geſchärfte Inſtrumente von koniſcher Ge⸗ 
ſtalt, viel beſprochen worden, die man bei Moulin⸗Quig⸗ 
non zwiſchen Abbeville und Amiens in der Picardie ent⸗ 
deckt hat, in einer Tiefe von fünf Metern, was auf ein 
Alter von weit über fünfzigtauſend Jahren ſchließen läßt. 
Sehr intereſſant iſt auch die foſſile Ausbeute der Höhle von 
Montaigle in Nordfrankreich; dieſe Ausbeute beſtand nicht 
blos aus verſchiedenen ſteinernen Waffen, ſondern auch aus 
knöchernen Pfeil⸗ und Wurfſpitzen und allerhand aus Bein 
fabrizirten Schmuckſachen, durchlöcherten Bährenzähnen, die 
als Halsgehänge getragen worden ſein mochten, durchbohrten 
Pferdeknochen und Muſchelſchalen, die wohl den gleichen 
Zweck äußerer Zierrath zu erfüllen hatten. 

Welchen Raſſentypus der Menſch jener Urzeiten auf⸗ 
wies, das läßt ſich mit einiger Sicherheit nicht feſtſtellen. 
Der im Auguſt des Jahres 1856 in einer Höhle des 
Neanderthales bei Düſſeldorf gefundene Menſchenſchädel iſt 
von außerordentlicher Dicke, die Schleimhöhlen der Stirne 
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ſind übermäßig entwickelt, die Augenbrauenbogen gewaltig, 
das Stirnbein iſt abgeplattet und die Gehirnentwickelung 
ſchwach, ſo wie wir dieſe heute bei gewiſſen auſtraliſchen 
Völkerſchaften antreffen. Allem Anſcheine nach gehörte 
dieſer Schädel einer gegenwärtig in Europa nicht mehr vor⸗ 
kommenden Menſchenraſſe von der niedrigſten Organiſation 
an. Nach der Verſicherung des berühmten engliſchen Phy⸗ 
ſiologen Thomas Henry Huxley, deſſen Werk „Die Stellung 
des Menſchen in der Natur“ ſo gerechtes Aufſehen hervor⸗ 
rief, gleicht der im Neanderthale entdeckte Schädel der Kopf⸗ 
bildung des Affen viel mehr als irgend ein anderer der 
nach und nach zu Tage geförderten Menſchenſchädel — was 
indeſſen von anderen Naturforſchern, zumal von Virchow 
in Berlin, in Abrede geſtellt worden iſt. Ebenſo ſcheint ein 
ſpäter in der Grotte de la Naulette bei Dinant in Belgien 
aufgefundenes Menſchengebiß die Annahme zu beſtätigen, 
daß der Menſch der Steinzeit von einer ſehr ſchwachen gei⸗ 
ſtigen Begabung geweſen fein müſſe. Andere foffile menſch⸗ 
liche Ueberreſte, im Lehm zu Egisheim bei Kolmar im 
Elſaß und zu Olmo bei Arezzo in Toskana aufgefunden, 
zeigen zwar einigermaßen abweichende Bildungen, deuten 
indeß gleichfalls darauf hin, daß der Schädel des damaligen 
Menſchen ein ſehr niedriger und eingedrückter und die Ge⸗ 
hirnſubſtanz demgemäß eine wenig umfängliche geweſen ſein 
muß. 

Von Wuchs ſcheint der Menſch jener Epoche ſich viel⸗ 
mehr klein als groß dargeſtellt zu haben. Da es ihm an 
metallenen Werkzeugen zum Schneiden und Scheeren gebrach, 
ſo trug er ohne Zweifel Haar und Bart lang und voll. 
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Seine Nahrung gab ihm das Fleiſch des Urochſen, des Pferdes, 
des Bären, des Löwen, ja des wolligen Rhinoceros. Ob er 
daneben auch Menſchenfreſſer war, hat noch nicht definitiv 
behauptet werden können; die deutlichen Spuren von Menſchen⸗ 
zähnen an Kinderknochen, die man zuſammen mit ſteinernen 
Pfeilſpitzen und Bruchſtücken roher Thongefäſſe in Schottland 
ausgegraben hat, geben aber allerdings der Vermuthung 
Raum, daß der Menſch jener weit zurückliegenden Periode 
dem Kannibalismus gefröhnt hat. Auch Ausgrabungen in 
Belgien, in Burgund, in den Pyrenäen laſſen dergleichen 
Folgerungen zu, ohne doch die Frage mit endgiltiget Be⸗ 
ſtimmtheit zu entſcheiden. Faſſen wir aber in das Auge, 
daß es noch jetzt einzelne Völkerſtämme gibt, die als Anthro⸗ 
pophagen (Menſchenfreſſer) anerkannt ſind, ſo wird es uns 
nicht allzu groß Wunder nehmen können, wenn unſere 
europäiſchen Voreltern ſich an kannibaliſchen Schmäuſen ge⸗ 
letzt haben. 

Aus der Art des Längenbruches gewiſſer aufgefundener 
Thierknochen läßt ſich nachweiſen, ob dieſe letzteren von der 
Hand des Menſchen zerbrochen worden ſind; dieſer Umſtand 
iſt jedoch inſofern von nicht geringer Bedeutung, als er dar— 
thut, daß die Thiere, deren Knochen offenbar in friſchem 
Zuſtande geöffnet worden ſind, um dem Menſchen theils zu 
Nahrungszwecken, theils zum Salben ſeines Körpers das in 
ihnen enthaltene Mark zu liefern, Zeitgenoſſen der damali⸗ 
gen menſchlichen Bevölkerung Europa's ꝛc. geweſen ſind. 
Dergeſtalt weiß man jetzt, was früher in Zweifel gezogen 
ward, daß ſowohl der große Höhlenbär als der Rieſenlöwe 
Felis spelaeus), jene oben erwähnten Ungethüme der Ter⸗ 
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tiärepoche, noch gleichzeitig mit dem Menſchen in Europa 
hausten, in Höhlen, die dieſer als Wohnſtätten verſchmähte 
und die als Thierſchlupfwinkel von den letzteren leicht unter⸗ 
ſchieden werden können. Hat man doch in den Höhlen der 
wilden Beſtien nur unzerbrochene Knochen entdeckt, an denen 
die Spuren der Thierzähne ſich noch wahrnehmen laſſen, 
während dagegen die in den Menſchenbehauſungen gefundenen 
Knochen ſtets auf die gleiche Weiſe zerſchmettert ſind, um 
ihr Mark herzugeben. 

Alle die bisher angeführten Daten werfen indeß immer 
nur ein ſehr mattes Licht auf Sitten und Lebensgewohn⸗ 
heiten der urweltlichen Menſchen. Anders verhält es ſich 
mit einer Entdeckung, mit der wir uns etwas eingehender 
zu beſchäftigen haben; ſie iſt in der That geeignet, uns be⸗ 
deutungsvolle Aufſchlüſſe über die Urgeſchichte unſeres Ge⸗ 
ſchlechtes zu ertheilen, aus der uns alle ſonſtigen hiſtoriſchen 
Urkunden und Traditionen mangeln. Im Jahre 1852 ent⸗ 
deckte ein Arbeiter am Abhange eines Hügels in der Nähe 
von Aurignac am Fuße der Pyrenäen eine Art natürlichen 
Gewölbes, das mit einer ſenkrechten Steinplatte verſchloſſen 
war, und darin ſiebenzehn Menſchengerippe. Der Fund ſetzte 
den Ort und ſeine geſammte Nachbarſchaft in nicht geringe 
Aufregung, und der Maire der Stadt ließ die Gebeine auf 
dem Friedhofe begraben. Acht Jahre darauf hörte der franzö⸗ 
ſiſche Geolog Eduard Lartet bei einer zufälligen Anweſenheit 
in Aurignac von dem Begebniß, nahm die Grotte in Augen⸗ 
ſchein und ſtellte darin wie in ihrer Umgebung ſorgfältige 
Nachgrabungen an. Da fand man nun in den oberſten 
Erdſchichten der Höhle noch vollſtändig erhaltene, weder 
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geſpaltene noch abgenagte Knochen des Höhlenbärs, des 
Urochſen, des Renthieres, des Nashorns ꝛc., außerdem be⸗ 
arbeitete Feuerſteine, eine an dem einen Ende zugeſpitzte 
Waffe aus Renthierhorn und achtzehn in der Mitte durch⸗ 
bohrte kleine Scheiben, die, wie die Unterſuchung ergab, aus 
den Schalen einer Seemuſchel beſtanden. Zugleich er⸗ 
gaben die Unterſuchungen, die man vor der Höhle anſtellte, 
daß hier zahlreiche Knochen lagen, welche angenagt waren. 
Dieſelben ließen deutlich die durch Beil oder Meſſer bewirk⸗ 
ten Einſchnitte erkennen, die Spuren, wo das Fleiſch von 
ihnen abgetrennt worden war, ebenſo Eindrücke von Hyänen⸗ 
zähnen, welche während der Nacht an den Gebeinen genagt 
haben mochten. Einige dieſer Knochen trugen auch Brand⸗ 
merkmale an ſich. Genauer ſpezifizirt war der Fund in 
und vor der Grotte von Aurignac der folgende: 

Von Knochen erloſchener Thierarten: die des Mammuth 
(Elephas primigenius), des wollhaarigen Rhinoceros (Rhi- 
noceros tichorhinus), des Rieſenhirſches (Megaceros hiber- 
nicus), des Urochſen (Bison europaeus), des großen Höhlen⸗ 
bärs (Ursus spelaeus), der Höhlenhyäne (Hyena spelaea); 
dazwiſchen ſah man auch Ueberreſte von mehreren noch leben⸗ 
den Thiergeſchlechtern, Dachs, Fuchs, Wolf, Iltis, Wild« 
ſchwein, Renthier ꝛc. 

Von Erzeugniſſen des menſchlichen Kunſtfleißes ſammelte 
man mehr als hundert bearbeitete Kieſel, die meiſten in 
Meſſerform. Sonder Zweifel waren alle dieſe Inſtrumente 
an Ort und Stelle verfertigt worden, denn die Steine, aus 
denen die Werkzeuge hervorgegangen, lagen noch dabei. 
Desgleichen ſtieß man auf eine beträchtliche Anzahl mannig⸗ 
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faltiger Gegenſtände aus Thierknochen, zumal aus Renthier⸗ 
horn: Pfeile mit lanzettförmiger Spitze ohne Flügel oder 
Widerhaken; Ahlen aus Rehknochen, ſorgſam polirt und 
zugeſpitzt, um die an einander zu nähenden Felle gut durch⸗ 
dringen zu können; verſchiedene, auf beiden Seiten geglät⸗ 
tete kleine Platten aus Renthierhorn, die den Glättwerk⸗ 
zeugen gleichen, deren ſich noch heute die Lappländer be⸗ 
dienen, um die groben Nähte ihrer aus ungegerbten Ren⸗ 
thierhäuten verfertigten Kleider zu ebnen. Beſonderes In⸗ 
tereſſe aber gewährt unter dieſen kleineren und größeren 
Geräthen ein in ſeiner ganzen Länge durchbohrter Augen⸗ 
zahn des Höhlenbären, der jedenfalls als Halsſchmuck um⸗ 
gehangen wurde. Er zeigt uns einen erſten Verſuch künſt⸗ 
leriſcher Darſtellung: die ziemlich naturgetreue Nachbildung 
eines Vogelkopfes. 

Wie man wohl mit einigem Rechte annehmen darf, be⸗ 
zeichnet die Grotte von Aurignac die Stelle eines einſtigen 
Begräbnißortes, der, nach den aufgefundenen Ueberreſten 
längſt ausgeſtorbener Thierfamilien zu urtheilen, dem höch⸗ 
ſten Alterthume des Menſchengeſchlechts angehört. Eine vor 
der Höhle befindliche dicke Aſchenſchicht und die dabei liegen⸗ 
den vielen Thierknochen bekunden, daß hier Leichenſchmäuſe 
abgehalten worden find und daß man die Gruft zu wieder⸗ 
holten Malen wieder geöffnet hat, um neue Todte darin zu 
beſtatten, bis ſie eines Tages keine ſtillen Bewohner mehr 
aufnehmen konnte. Die im Innern des Gewölbes aus⸗ 
gegrabenen unverletzten Thiergebeine aber ſind jedenfalls 
Todtenopfer geweſen, wie auch die verſchiedenen dort entdeck— 
ten Werkzeuge und Schmuckſtücke zum Gebrauche der Todten 
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in der unbekannten Welt, der ſie zuſteuerten, dienen ſoll⸗ 
ten. Täuſcht man ſich in dieſen Annahmen nicht, haben 
wir, um mit den Worten des großen engliſchen Geologen 
Sir Charles Lyell (in ſeinen geologiſchen Unterſuchungen 
über das Alter des Menſchengeſchlechts, „Geological evi- 
dences of the antiquity of man“) zu reden, hier am 
Fuße der Pyrenäen wirklich eine alte Todtenſtätte vor uns; 
ſind die Ueberbleibſel, die wir an der Schwelle dieſes großen 
Grabes fanden, in der That die Reſte ehemaliger Leichen- 
mahlzeiten; iſt das Fleiſch, das man in der Grotte ſelbſt 
niederlegte, der Reiſevorrath für die in das Geiſterreich 
Ziehenden geweſen; waren jene Waffen Todtengeſchenke, mit 
denen die Abgeſchiedenen in anderen unbekannten Jagdgrün⸗ 
den den Rieſenhirſch, den Höhlenbär, den Höhlenlöwen und 
das wollhaarige Rhinoceros erlegen ſollten — alsdann iſt 
die Entdeckung dieſer Grotte von Aurignac für die Geſchichte 
unſeres Geſchlechtes von der außerordentlichſten Wichtigkeit, 
würde ſie doch beſtätigen, daß der Menſch auch in jener ur⸗ 
weltlichen Steinzeit ſchon an ein zukünftiges Leben geglaubt 
hat. 

Wenn es vielleicht wunderbar erſcheinen könnte, daß 
die merkwürdige Begräbnißſtätte von Aurignac durch fo 
viele Jahrtauſende von den Verheerungen durch die großen 
Waſſerfluthen verſchont geblieben iſt, die ſchließlich das 
Ende der Eiszeit herbeiführten, ſo darf man nicht außer 
Acht laſſen, daß, wie die wahrgenommenen Spuren ergeben, 
die Gewäſſer dieſer Diluvien in Europa nirgends höher ge⸗ 
ſtiegen ſind, als bis zu 250 Meter über dem jetzigen Stande 
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des Meeresſpiegels, die Grotte von Aurignac aber in einer 
Höhe von 430 Metern über dem Mittelmeere gelegen iſt. 

Nach der Zeit, auf welche der Fund von Aurignac zu— 
rückweist, folgten die vorſtehend erwähnten mächtigen Ueber⸗ 
ſchwemmungen, die nach einander cine Periode von Tau— 
ſenden von Jahren umfaſſen. In dieſen Ueberſchwemmungen 
ſcheinen Höhlenbär und Höhlenhyäne umgekommen zu ſein, 
dagegen exiſtirten noch die letzten Mammuths, das woll⸗ 
haarige Rhinoceros und der Höhlenlöwe, während das Ren⸗ 
thier ſich in maſſigen Heerden über halb Europa, vom 
heutigen Skandinavien bis nach den Pyrenäen, ausdehnte. 
So war vor den Augen der Menſchen die Thierwelt eine 
ganz andere geworden, vor ſeinen Augen eine große Fauna 
erloſchen. Er ſelbſt, der Zeitgenoſſe der „Renthierperiode“, 
wie die Epoche, von der wir jetzt ſprechen, wohl genannt 
wird, verſtand noch immer nicht, ſich irgend ein Metall 
zu ſeinem Gebrauche dienſtbar zu machen, noch immer 
waren es nur Kieſelwerkzeuge, Inſtrumente von Horn 
und Knochen, die er zu ſeinen verſchiedenen Verrichtungen, 
zur Jagd, im häuslichen Leben, zum Kampfe mit ſeines 
Gleichen benützte, die letzterwähnten Geräthe aber, die 
Waffen und Werkzeuge aus Thierknochen ꝛc. bekunden be⸗ 
reits einen weſentlichen Fortſchritt der Vorzeit gegenüber, 
auch immer häufiger auftretende künſtleriſche Verſuche. 
Schon erſtreckten ſich dabei die Beziehungen von Menſch zu 
Menſchen oder von Stamm zu Stamm in anſehnliche Fernen. 
Die Höhlenbewohner im gegenwärtigen Belgien holten ſich 
3. B. ihre Feuerſteine aus dem nordöſtlichen Frankreich, 
von den Hügeln im Oſten von Vertus, an der Grenze zwi— 
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ſchen der Champagne und der Brie, ja die in mehreren 
der franzöſiſchen Höhlen aufgefundenen Schmuckſtücke aus 
den Hörnern der Saiga-Antilope, deren nächſter Verbreitungs⸗ 
bezirk erſt öſtlich von den Karpathen erreicht werden konnte, 
beweiſen, daß in jenen entlegenen Zeiten bereits ein räum— 
lich recht ausgedehnter Handelsverkehr beſtanden haben muß, 
trotz der enormen Schwierigkeiten, die ſich ihm entgegen- 
ſtellten. Wurden doch Flüſſe und Ströme nicht von 
Brücken überſpannt und iſt doch kein Anzeichen davon vor- 
handen, daß der Menſch der Renthierzeit Nachen und Boote 
kannte. Von irgend welchen gebahnten Straßen und Pfaden 
wird natürlich ebenſowenig haben die Rede ſein können, 
und zu alledem denke man ſich noch die endloſen Wälder, 
die den größten Theil Europa's bedeckten! 

Ackerbau und Zähmung nützlicher Thiere blieben dem 
Menſchen noch fremde Unternehmungen. Er lebte von den 
Erträgniſſen von Jagd und Fiſcherei, auch die letztere nur 
mit Hilfe von Steinwaffen, Harpunen und Wurfſpießen 
betreibend. Seine Nahrung war ſomit eine vorwiegend 
animaliſche; Renthier⸗ und Pferdefleiſch machten feine Haupt⸗ 
ſpeiſe aus, allein auch Urochs und Biſon, Steinbock und 
Gemſe, ja ſelbſt das Rhinoceros wurden verzehrt, wenn ihm 
die Tödtung des letzteren glückte. Nach Mark und Gehirn 
der Thiere zeigte er ſich überaus lüſtern, fiel jedoch ſeine 
Jagd nicht nach Wunſch aus, ſo nahm er auch mit dem 
Fleiſche der Waſſerratte fürlieb. In mehreren der fran⸗ 
zöſiſchen Höhlen hat man große Mengen zum Theil Brand- 
zeichen aufweiſender Rattenknochen vorgefunden. Da der 
Menſch indeß von der Natur offenbar nicht als fleiſch⸗ 
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eſſendes Weſen geſchaffen iſt, jo läßt fich faſt mit Gewiß⸗ 
heit vermuthen, daß unſere Altvordern in der Renthier⸗ 
periode auch eine gewiſſe Pflanzenkoſt nicht verſchmäht 
haben werden, wenn ſich ihnen dieſelbe ohne ihr Zuthun 
in Wurzeln, Nüſſen, wilden Früchten und Beeren ꝛc. dar⸗ 
bot, wiewohl Spuren ſolcher vegetabiliſchen Nahrung aus 
leicht begreiflichen Gründen in den unterſuchten Höhlen und 
Erdſchichten nicht aufgefunden worden ſind. Wir müßten 
denn hieher die Reſte zweier Mooſe rechnen, die man im 
Jahre 1866 unter vielen hochintereſſanten Ueberbleibſeln 
aus der Renthier⸗ oder der ihr unmittelbar vorhergehenden 
Epoche in der Nähe des alten Kloſters Schuſſenried an der 
Quelle des bei Langenargen in den Bodenſee mündenden 
Schuſſenflüßchens entdeckt hat, als dort behufs des Straßen⸗ 
baues der Boden aufgegraben wurde. 

Dieſer berühmte Schuſſenrieder Fund iſt überhaupt 
einer der für uns bemerkenswertheſten, indem er den Be— 
weis liefert, daß Schwaben bereits feine menſchlichen Bes 
wohner hatte, als Rheinthal ſowohl wie Bodenſee von 
koloſſalen Gletſchern oder Eisſtrömen überſchwemmt war. 
Untermiſcht mit den aus dem Gletſcherlehm aufgewühlten 
mannigfachen Dokumenten menſchlicher Betriebſamkeit, be⸗ 
arbeiteten Renthiergeweihen, hölzernen geglätteten Nadeln, 
ſteinernen Angelhaken, lanzettförmigen Feuerſteinen, rothen 
Farbenknollen zum Bemalen der Haut, Ajchen- und Kohlen⸗ 
überbleibſeln, fanden ſich Knochen des Eis- oder Blau⸗ 
fuchſes, zweifellos von der nämlichen Gattung, die jetzt in 
Labrador in Nordamerika heimiſch iſt, des Fiolfraßes (des 
unrichtig als Vielfraß bezeichneten marderartigen Thieres, 
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Gulo borealis oder areticus) und dabei jene oben erwähnten 
Mooſe, die gegenwärtig nur in den arktiſchen Regionen und 
auf unſeren Hochgebirgen an der Grenze des ewigen Schnees 
vorkommen; mithin lagen unbeſtreitbare Thatſachen vor, 
daß das ſüdliche Deutſchland damals ein hochnordiſches 
Klima gehabt haben muß, unter andauerndem Schnee und 
Eis erſtarrend. Die Geologie will dieſe weit ausgedehnte 
Vergletſcherung einer „anderen Vertheilung von Land und 
Waſſer in Europa“ zuſchreiben. Da nun aber die Um⸗ 
geſtaltung der Feſtlande ſich nur in Zeiträumen von außer⸗ 
ordentlich langer Dauer vollendet, ſo würde ſchon das 
konſtatirte Faktum, daß während der Eiszeit Menſchen in 
Schwaben gelebt haben, das unendlich hohe Alter des 
Menſchengeſchlechtes hinreichend bezeugen. 

Alle einigermaßen zugänglichen, gegen das Eindringen 
reißender Beſtien geſchützten und vom Tageslicht leidlich be⸗ 
ſtrichenen Höhlen Deutſchlands, Frankreichs, Belgiens, Eng⸗ 
lands ꝛc. müſſen wir uns in jener Periode von Menſchen 
bewohnt denken. Manche den Unbilden des winterlichen 
Wetters ausgeſetzten Höhlen dienten auch wohl nur als 
Sommerquartiere; wenigſtens find im ſüdlichen Frankreich 
dergleichen Felſenſchlupfwinkel entdeckt worden, denen jed—⸗ 
wede Spur eines einſtigen Feuerherdes fehlte. Daß jedoch 
der Menſch der Nenthierzeit im Allgemeinen ſein Pferde 
und Ochſenfleiſch ꝛc. nicht mehr roh verſpeiste, davon iſt 
uns, wie bemerkt, mehr als ein unverkennbares Anzeichen 
überkommen. 

Indeß war der Menſch ſchon nicht mehr ausſchließlich 
Höhlenbewohner, Troglodyt. Iſt man doch, zumal im 
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Perigord in Frankreich, auf allerhand Wohnſtätten der ur⸗ 
weltlichen Menſchen unter freiem Himmel geſtoßen. Die⸗ 
ſelben lagen immer in der Nachbarſchaft von Flüſſen und 
Quellen und an Bergflanken oder Dünenhöhen angelehnt, 
wie die dort angeſtellten Nachgrabungen ergeben haben, welche 
aus einer tiefen Aſchenablagerung die gleichen vorzeitlichen 
Ueberreſte — geſpaltene Thierknochen, Waffen und Geräthe 
von Stein, Bein und Holz ꝛc. — an die Oberwelt förderten. 

Seine Kleider verfertigte ſich der Menſch der Renthier⸗ 
zeit aus den Fellen der Thiere, die er auf der Jagd er⸗ 
legte. Im Winter trug er dieſe Gewänder mit ihrem 
vollen Haarſchmucke, im Sommer entledigte er ſich des letz⸗ 
teren; die unzähligen Schabinſtrumente aus geſchärftem 
Feuerſtein, die in vielen der ehemaligen Höhlenwohnungen 
ausgegraben worden ſind, haben höchſt wahrſcheinlicher 
Weiſe keine andere Beſtimmung gehabt, als die Thierhäut 
ihres Haares zu entkleiden. Das Mark in den Thier⸗ 
knochen mag dann, wie das noch heute von mehreren In⸗ 
dianerſtämmen Nordamerika's geſchieht, dazu benützt worden 
ſein, um die ſtarre Ungefügigkeit der Felle in Etwas zu 
lindern. Von den Kleidermoden unſerer ſteinzeitlichen Ur⸗ 
väter und Urmütter iſt uns leider nichts bekannt, wir wiſſen 
nur, daß fie bereits mit der Nähnadel umzugehen verſtan⸗ 
den, einem Inſtrumente, das mit unſeren heutigen feinen 
engliſchen und Aachener Nähnadeln freilich nicht viel ge⸗ 
mein gehabt haben dürfte. Steinerne Pfriemen zum 
Durchſtechen der Felle und Hornnadeln mit Oehren, die 
das eigentliche Nähgeſchäft zu verrichten hatten, ſind uns 
mannigfach erhalten. Auch ſteht feſt, daß man anftatt unſeres 
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Zwirnes oder ſonſtiger Fäden die Sehnen der Wiederkäuer, 
namentlich des Renthieres, gebrauchte. Selbſt ein gewiſſes 
Luxusbedürfniß, der Sinn für künſtleriſchen Schmuck des 
Lebens begann ſich allmählig zu regen. Nicht nur, daß 
man ſich mit Arm- und Halsbändern aus den Schalen 
theils foſſiler, theils noch lebender Seemuſcheln oder aus 
durchbohrten Thierzähnen, aus den Ohrknochen des Pferdes, 
aus Feuerſtein ꝛc. zierte, man begann ſogar, ſich auf Zei⸗ 
chen⸗ und Bildhauerkunſt zu legen. So beſitzt man aus 
dieſer Epoche unter Anderem eine im Jahre 1864 von dem 
erwähnten franzöſiſchen Gelehrten Eduard Lartes im Peri⸗ 
gord aufgefundene Elfenbeinplatte, die zwar in fünf Stücke 
zerbrochen war, doch derart, daß fie leicht wieder zuſammen⸗ 
geſetzt werden konnte; auf derſelben iſt mit ſeichten Schnit⸗ 
ten, doch mit auffälliger Sicherheit und Lebenswahrheit das 
Bild eines im vollen Laufe befindlichen Mammuths dar⸗ 
geſtellt. Ein anderes dieſer urweltlichen Kunſtwerke, in der⸗ 
ſelben Gegend zu Tage gefördert, zeigt einen in Renthier⸗ 
horn gravirten Elephantenkopf, ein drittes, ebenfalls in 
Renthiergeweih geſchnitten, ein Mammuth in ganzer Figur. 
Sämmtliche dieſer merkwürdigen Zeugniſſe vorhiſtoriſcher 
Kunſt erregten auf der Pariſer Weltausſtellung von 1867 
ein nicht geringes Intereſſe. 

Jahrtauſende um Jahrtauſende aber rauſchten dahin, 
und endlich kam der Tag, da der Menſch das Metall be⸗ 
arbeiten lernte, zunächſt das Kupfer und deſſen Legirung 
mit Zinn, die Bronze oder das Erz ſchlechthin. Damit 
verſchwand nach und nach der Kieſel aus dem Gebrauche 
und trat der Menſch in eine neue Kulturepoche ein, die in- 
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deß von viel kürzerer Dauer war, als die Steinzeit, viel⸗ 
leicht kaum zweitauſend Jahre in ſich begreifend. Ihr folgte 
eine dritte große Civiliſationsepoche, die Zeit des Eiſens, 
in der wir ſelbſt noch leben. Sie ſowohl indeß, wie die 
Bronzeperiode, fällt nicht eigentlich mehr in den Zeitraum 
der Urwelt, mithin auch nicht in den Rahmen unſerer Dar⸗ 
legung, die nur vom erſten Kindheitsalter des 
Menſchengeſchlechts eine Vorſtellung zu geben verſuchen 
wollte. 


Wannigfaltiges. 


Häuſerinſchriften. — Es iſt eine gute alte Sitte, welche 
ſich im Heſſenlande, wie in anderen deutſchen Gauen, bis auf den 
heutigen Tag erhalten hat, die Bauernhäuſer und die Scheunen 
mit Inſchriften zu verſehen. In den holperigen Verſen prägt 
ſich deutlich das Gemüthsleben des Volkes aus, und oft geſtatten 
ſie ſogar einen tiefen Blick in das Denken und Treiben des Ein⸗ 
zelnen, auch wenn ſie nur angeben, von wem oder wann der 
Bau errichtet iſt. Neben dieſen nie fehlenden Angaben findet man 
zuweilen nur kurze Bitten um den Schutz und Segen Gottes, wie 
die folgenden: 

Der Ausgang und der Eingang mein 
Soll Dir, o Gott, befohlen ſein. 


Gott ſegne dies Haus und jeden Stand, 
Den Bürger in der Stadt und den Bauer auf dem Land. 
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Gib Segen und Gedeihen, 
14 Geſundheit und Geneſen, 
2 Beſonders aber denen, 
N Die dieſen Spruch thun leſen. 


Allgemeine Betrachtungen und Anreden an den Leſer ſind auch 
nicht ſelten: 
Wer bauen will an off'ner Straßen, 
Der muß Jedermann reden laſſen; 
Ich halte allen Reden ſtill 
Und laß es gehen, wie Gott will. 


Dies Haus iſt mein und doch nicht mein; 
Wer nach mir kommt, wird's auch ſo ſein. 


Man ſaget, es ſei böſe Zeit, 
Soll lieber ſagen, böſe Leut! 
K Die Zeiten bleiben immer, 
ö Die Leute werden ſchlimmer. 


Re 8 Glaube, Liebe, Treu und Recht, 

— Die vier haben ſich ſchlafen gelegt; 
2 Wenn ſie wieder auferſteh'n, 

* Wird's beſſer in der Welt ausſeh'n. 


7 e Wenn dieſes Haus fo lange hält, 
3 Bis aller Neid und Haß verfällt, 
2 So ſteht es bis an's End' der Welt. 


Für Wandrer ſind die Sprüch' gemacht, 
Drum ſteh' und lies ſie mit Bedacht. 
Den Spötter laß ich lachen, 

Er mag ſie beſſer machen. 
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An einem beſonders ftattlihen Haus ſtand: 
Das Glück hat viele Neider, 
Gott hilft doch immer weiter. 
Sind der Neider noch ſo viel, 
Gott macht, wie er's will. 
und an einem kleinen ärmlichen Häuschen in der Nähe: 

Iſt dieſes Haus auch arm und klein, 

Es wohnen zufriedene Menſchen drein. 

Eine Inſchrift kam mir ſo dunkel vor, daß ich den Beſitzer des 
Hauſes um eine Erklärung bat; ich erfuhr, daß es ein Räthſel 
ſei, hinter dem er ſeinen Vornamen Jonas verbergen wollte: 

Es lag ein Mann an einem Ort, 
Er lag ganz ſtill und kam doch fort. 
Er ſahe weder Tag noch Licht, 
Doch war ſein Herz auf Gott gericht'. 
Elſas. 
Originelle Verwechslung. — Gegen den renommirten 


Irrenarzt Doktor Blanche äußerte ein fremder Gelehrter, der nach 


Paris gekommen war, den Wunſch, einmal mit einem Verrückten 
zuſammen zu ſpeiſen. Blanche lud ihn in Folge deſſen auf den 
folgenden Tag zu ſich zu Tiſch. Der Gelehrte fand hier zwei 
ihm unbekannte Gäjte, von denen der Eine im ſchwarzen Ans 
zuge, weißer Kravatte und goldener Brille ſehr ehrwürdig aus⸗ 
ſah. Sein Haar war ſchneeweiß; er drückte ſich ſehr elegant aus 
und machte bisweilen über die gelehrten Tagesfragen, die ver» 
handelt wurden, die feinſten Bemerkungen. Der andere Gaſt 
war dagegen auffällig nachläſſig gekleidet, und die nur locker um⸗ 
ſchlungene Kravatte ließ den Hals bloß. Das lange ſchöne Haar 
war in den Nacken zurückgeworfen. Sein Teint, war dunkel, ſeine 
Augen glänzten. Er ſprach mit außerordentlicher Schnelligkeit 
und zwar über Alles, über gutes und ſchlechtes Wetter, über 
Politik und Ballet, ohne bei irgend einem Gegenſtande zu ver— 
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weilen, oder den Anderen Zeit zu laſſen, ein Wort mit einzuflech- 
ten. So ſchwatzte er unermüdlich munter und geiſtreich fort über 
klaſſiſche Schule und Romantik, über dies und jenes, und ſpöttelte 
über die ernſteſten Dinge. Beim Deſſert flüſterte der Gelehrte 
dem Doktor Blanche mit einem Seitenblicke auf ſeinen geſprächi⸗ 
gen Nachbar in's Ohr: „Nehmen Sie meinen beſten Dank, der 
Geiſteskranke iſt ſehr unterhaltend.“ — „Aber Sie find im Irr⸗ 
thum,“ antwortete der Arzt mit unterdrücktem Lachen eben ſo 
leiſe. „Der Andere, der Alte, iſt verrückt! — „Wie, der Anz 
dere! Und dieſer Herr, der jo viel ſpricht?“ — „O, das iſt 
Balzac, der berühmte Romanſchreiber!“ R. 
Beſtattungsweiſen im Alterthum. — Das Verfahren 
der Mumifizirung bei den alten Egyptern darf als bekannt vor⸗ 
ausgeſetzt werden; die Perſer beſtatteten die Leichen in offenen 
Särgen, welche im Freien ausgeſetzt wurden, damit die Raubvögel 
das Fleiſch verzehrten, was auch heute in Indien und manchen 
anderen Ländern noch ebenſo geſchieht. Babylonier und Aſſyrier 
dagegen legten ihre Todten ſeltſamer Weiſe in Honig, ein Ver⸗ 
fahren, welches auch beim Tode Alexanders des Großen beobachtet 
wurde. Die Kolchier nähten die Leichen in eine Haut und hingen 
ſie in den Bäumen auf, die Hyrkanier warfen ſie den Hunden, 
die Iberier den Vögeln vor und die Sabäer, obwohl ein ſehr 
reiches Volk, warfen ſogar die Leichname ihrer Könige als Miſt 
in die Düngergrube. Die Oriten ſchleppten die irdiſchen Reſte 
der Verſtorbenen in den Wald als Fraß der Raubthiere und 
von den Skythen wird ſogar berichtet, daß ſie das Fleiſch der 
Todten, mit Schaffleiſch vermengt, ſelbſt gegeſſen hätten. — Die 
alten Deutſchen verbrannten ihre Leichen und bei den Gothen 
mußten noch bis zum ſechsten Jahrhundert n. Chr. auch die 
Frauen ihrem verſtorbenen Manne in den Tod folgen. Alte 
und Schwerkranke wurden auf dem Scheiterhaufen von einem 
fremden Manne erdolcht und dann verbrannt. Unter den Hoch— 
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deutſchen — Bayern, Schwaben x. — ſcheint in vorchriſtliche 
Zeit durchweg die Verbrennung üblich geweſen zu ſein, bei den 
Franken kannte man beides: Verbrennung und Beſtattung. Die 
Heſſen begruben ihre Todten ſchon in der heidniſchen Zeit; die 
heidniſchen Thüringer hielten dagegen bis in die erſte Hälfte des 
ſiebenten Jahrhunderts hinein am Verbrennen feſt, die Sachſen 
bis zur Zeit Karls des Großen und die Skandinavier noch 
länger. Die Juden haben niemals die Leichenverbrennung ge: 
kannt; die Gallier und Slaven aber hatten den letzteren Modus, 
bis in ſpäteren Zeiten die Beerdigung ſich dazwiſchen miſcht und 
endlich allein üblich wird. F. N. 
Aus dem Leben zweier Komiker. — Eines der bedeutend⸗ 
ſten mimiſchen Talente, welche die deutſche Bühne je geziert haben, 
war der Wiener Komiker Wenzel Scholz, mit ſeinem wahren 
Namen v. Plümecke aus Oldenburg. Wie Recht Schiller hat, wenn 
er ſagt: „Dem Mimen flicht die Nachwelt keine Kränze,“ das ſieht 
man auch hier wieder. Wer ſpricht heute noch von Wenzel Scholz, 
der ehedem in Aller Munde war, der nur auf der Bühne zu er⸗ 
ſcheinen brauchte, um einen Sturm von Gelächter hervorzurufen? 
Nicht einmal die Konverſationslexika, dieſe Mädchen für Alles, 
bewahren ſeinen Namen. Um ſo mehr mag es gerechtfertigt ſein, 
wenn wir hier mit einigen kleinen Anekdoten ſein Andenken auf⸗ 
friſchen. Eine der vielen kleinen Eigenheiten des großen Schauſpie⸗ 
lers war die, daß er viermal unglücklich verheirathet war, und 
nichtsdeſtoweniger zum fünften Male zum Trauallar ſchritt. Dieſes 
fünfte Mal im Jahre 1855 als 72jähriger Greis! Und ſeine 
Braut — ein Mädchen ron 16 Jahren! Kein Wunder, daß 
Alles Ach und Weh darüber ſchrie und nur Unheil und Elend 
prophezeite. Scholz ließ ſich dadurch ſeinen Humor nicht neh⸗ 
men, wie er denn überhaupt wenig danach fragte, was die 
Welt dazu meinte, wenn er etwas für gut fand. Indeß ward 
die Mißbilligung der Welt doch wohl der Anlaß zu einem Verſe, 
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den er am Hochzeitstage dem Bruder ſeiner jungen Frau in's 
Album ſchrieb. Dieſe nämlich, die Tochter eines Beamten, hieß 
mit ihrem Familiennamen Mölzer. Unſer Komiker machte davon 
folgende poetiſche Nutzanwendung: 

„Mölzer iſt wohl ſtolz 

Auf ſeinen Schwager Scholz; 

Doch Scholz iſt noch viel ſtölzer 

Auf ſeinen Schwager Mölzer.“ 
Beſonders berühmt war Scholz wegen ſeiner unnachahmlich dum⸗ 
men Geſichter. Er durfte mit dieſer Phyſiognomie eben nur 
ſtumm einen Augenblick in's Publikum blicken und die Mine 
des Gelächters explodirte. Auch der verhärtetſte Hypochonder ver⸗ 
mochte der komiſchen Gewalt dieſer Viſage nicht zu widerſtehen. 
Einer ſeiner Collegen, Johann Neſtroy, an Talent und Witz ihm 
ebenbürtig, war einſt in einer Poſſe ſein Partner und erlaubte 
ſich dabei an paſſender Stelle die Improviſation: „Du biſt wahr⸗ 
haftig nicht ſo dumm, als Du ausſiehſt!“ — „Nicht wahr, Bru⸗ 
der?“ erwiederte Scholz ſelbſtgefällig, erhielt aber ſofort die trockene 
Aufklärung: „Nein, Du biſt noch dümmer!“ — Sehr zu be⸗ 
dauern bleibt es, daß die Zeitgenoſſen Neſtroy's nicht ſorgſam 
die zahlreichen zum Theil ungemein geiſtvollen Bonmots geſam⸗ 
melt haben, die er im täglichen Umgange und namentlich auf der 
Bühne auszuſtreuen pflegte. So ſagte er unter Anderem: „Manche 
Beſucher begleitet man nur deshalb bis an die Thüre, damit man 
gewiß iſt, daß ſie auch wirklich fortgehen.“ — Häufig äußerte er 


nicht ohne ein gewiſſes tragikomiſches Pathos: „Seid mißtrauiſch 


gegen jeden Menſchen; am meiſten aber — gegen Euch ſelbſt.“ 
Der unerſchöpfliche Humoriſt! Nun liegt er ſchon achtzehn Jahre 
im Grabe! kl. 
San Francisco. — Die Bevölkerung von San Francisco, 
welche Stadt im Jahre 1845 nicht mehr denn 100 Einwohner 
zählte, hat mit einer wahrhaft erſtaunlichen, faſt an das Wunder- 
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bare grenzenden Schnelligkeit zugenommen. Vor zehn Jahren 
enthielt die Stadt 150,000 Einwohner; vier Jahre ſpäter, am 
1. März 1872, betrug deren Zahl 178,276, und nach weiteren 
vier Jahren erreichte ſie die Höhe von 301,020; ſie hatte ſich 
alſo vermehrt um 122,744, ſo daß auf jedes Jahr die ſtattliche 
Summe von 30,686 kommt. Der Zuwachs nimmt von Jahr zu 
Jahr größere Dimenſionen an. Man kann ſich leicht davon über⸗ 
zeugen, wenn man die alljährlich entſtehenden neuen Ge⸗ 
bäude betrachtet und den ſich immer ſteigernden Verkehr in allen 
Theilen der Stadt beobachtet. Man darf mit Sicherheit behaup⸗ 
ten, daß die Einwohnerzahl von San Francisco ſich gegenwärtig 
auf mindeſtens 330,000 beläuft. Es ſteht zu erwarten, daß in 
fünf bis ſechs Jahren die Bevölkerung eine halbe Million betra⸗ 
gen wird. Allerdings befindet ſich unter dieſer Bevölkerung auch 
eine große Anzahl von Chineſen, welche ſich nicht mit der weißen 
Raſſe verſchmelzen. Ihr Zudrang wird immer heftiger: im Jahre 
1876 zählte man 32,000, jetzt iſt dieſe Zahl bis auf 40,000 ge— 
ſtiegen, ſo daß die weiße Bevölkerung allein etwa 290,000 Menſchen 
ausmacht. M. S. 
Zur Weinverfälſchung im 18. Jahrhundert. — 
Die Verfälſchung des Weines iſt nicht etwa eine Erſcheinung der 
Gegenwart, ſondern war ſchon den Römern bekannt, die dem 
Rebenſafte nicht ſelten Blei zuſetzten. Nach dem Untergange des 
Römerreiches ſcheint dieſe nichtswürdige Manipulation in den 
darauf folgenden Völkerwanderungen in Vergeſſenheit gerathen zu 
ſein, um ſpäter nach mehreren Jahrhunderten wieder aufgefunden 
zu werden. Die ſchnöde Gewinnſucht bemächtigte ſich ſofort dieſer 
lebensgefährlichen Verfalſchungsmethode und betrieb dieſelbe na— 
mentlich in den Wein produzirenden Ländern des ſüdlichen Deutſch⸗ 
lands in ſolchem verderblichen Umfange, daß die Behörden mit 
den ſchärfſten Strafen gegen die Fälſchung des Weines mit Blei 
einſchreiten mußten. Als die gewöhnlichen Strafen an Ehre und 
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Vermögen nichts nutzten, verhing man in einigen Ländern, z. B. 
im Herzogthume Württemberg, ſelbſt die Todesſtrafe über die⸗ 
jenigen, denen eine wiſſentliche Verfälſchung des Weines mit Blei⸗ 
zucker nachgewieſen werden konnte. Hierauf nimmt folgende unterm 
10. Auguſt 1706 von Stuttgart aus erlaſſene Bekanntmachung 
Bezug: „Obwohlen über die in den Reichskonſtitutionen enthalte⸗ 
nen heilſamen Verordnungen in anno 1696 das Weinverfälſchen ſo⸗ 
wohl mit dem Lithargyrio (Bleiſchlacke) als anderen ſchädlichen 
Fakturen, von neuem bei namhafter Geldſtrafe, auch nach Be⸗ 
finden der Dinge bei Ehren-, Leibs- und Lebensſtraf in dieſem 
Herzogthum verbotten worden, ſo hat ſich jedoch vor weniger 
Zeit erfunden, daß ein Küfer, Hans Jakob Ehrni genannt, ſowohl 
in einigen Orten dieſes Herzogthums, als der nahe gelegenen Reichs⸗ 
ſtadt Eßlingen und anderswo die hoch verpönte Verfälſchung mit 
denen ziemlich ſchlechten und ſauren 1702r und 1703r Weinen 
abermalen zu praktiziren unterſtanden. Wie nun in gepflogener 
genauer Inquiſition ſich ergeben, daß dadurch hin und wieder 
etliche Perſonen an ihrer Perſon merklichen Schaden erlitten, 
einige auch gar daran geſtorben ſeynd: als iſt ihm zu wohl ver⸗ 
dienter Straffe in allhieſiger Reſidenzſtadt der Kopf abgeſchlagen, 
auch die von dergleichen verbottenen Weinkünſten zuſammenge⸗ 
ſchriebene Büchlein aboliret und durch den Henker öffentlich ver⸗ 
brandt; ſonſten auch durch Vernichtung und Auslaufung der 
adulterirten Weine ſernerem Unheil vorgebeugt worden.“ 
H. Ww. 

Entſchloſſene Antwort. — Aus dem Leben des wegen 
ſeiner Grauſamkeit berüchtigten Tyrannen von Perſien, Schah 
Nadir, der bei der Eroberung von Delhi 200,000 Einwohner 
niedermetzeln ließ und am 20. Juni 1747 ſelbſt ermordet wurde, er⸗ 
zählt man folgende Anekdote: „Welches Gebet hältſt Du für das 
kräftigſte?“ fragte der Schah einſt einen Derwiſch, „zwanzig⸗ 
mal will ich es jeden Nachmittag beten.“ — „Großer Schah,“ 


n 


— — — ,, ,,, «‚«⏑§ , , , 
rr e! V ne EIER TER. We 34 


RB 


r 


N 
* ww 
7 


Dir 


* 


“# 


256 Mannigfaltiges. 


entgegnete der Gefragte, „Dein Schlaf iſt dem Herrn des Himmel 
und der Erde angenehmer, als alle Gebete. Schlafe den 
ganzen Nachmittag und die Nacht hindurch, bis die Sonne auf 
Dein Lager ſcheint, und Du haſt mehr gethan als gebetet.“ 
— Erſtaunt über dieſe Reden, forderte der Tyrann Erklärung. 
Da erhob der kühne Derwiſch die rechte Hand himmelan 
und ſagte: „Wenn Du die volle Wahrheit hören willſt, ſo höre. 
Dein Schlaf bannt wenigſtens eine Zeit lang Dein Schwert in 
die Scheide und gönnt Deinen Unterthanen Stunden der Ruhe. 
Schlafe, ſchlafe, ſo lange Du willſt, und Dein Volk wird für 
Dich beten, ſo lange, bis Du ſchlafend in die Arme der ewigen 
Vergeltung fällſt.“ — Nadir erbebte und der Derwiſch durfte ſich 
ungeſtraft entfernen. kl. 
Wie rieſenhaft der Waſſerdruck des atlaniſchen Oceans 
iſt, zeigt folgende noch wenig bekannte Thatſache. Wenn ein 
Schiff auf der Fahrt nach Amerika die größten Tiefen paſſirt, 
wird den Reiſenden zuweilen folgender intereſſanter Verſuch 
vorgeführt. Eine vollkommen unberührte und wie gewöhnlich 
verſchloſſene Flaſche Champagner wird mit dem Senkblei ſo tief 
wie möglich hinabgelaſſen und nach vielleicht zehn Minuten wie⸗ 
der heraufgezogen. Statt des Champagners findet man jetzt beim 
Auflöſen des Drahtes und Oeffnen des Korkes nur Meerwaſſer in 
der Flaſche, trotzdem der Flaſchenverſchluß vollkommen unverſehrt 
war. Der ſtarke Druck der über der Flaſche laſtenden Waſſer⸗ 
fäule hat nämlich das ſchwere Meerwaſſer durch die Poren des 
Korkes hineingepreßt, während der leichtere mouſſirende Wein hin⸗ 
ausgedrückt wurde. R. 
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